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  Mein Vetter Hannes aus Grevenbroich hatte sich im besten und teuersten Hotel der Insel Juist einquartiert und uns zu einem kostenlosen Wochenendbesuch eingeladen. Meiner Frau war der Besuch nicht nach der Nase. Sie befürchtete, mein trinkfester Vetter würde mich mit Beschlag belegen, während sie mit unseren Söhnen in einem kahlen Hotelzimmer sitzen würde.


  Als wir am Schiffsanleger die voll besetzte »Frisia X« verließen und uns – nur mit kleinem Gepäck belastet – in Richtung Dorf begaben, umfing uns der Charme der Insel. Der blaue Himmel zeigte keine Wolke und der leichte Seewind half, die Hitze zu ertragen. Wir gingen über die Bahnhofstraße und bogen in die Wilhelmstraße ein. Ich wusste, dass wir eine Abkürzung finden konnten, wenn wir ein Stück der Marktstraße folgen würden.


  Überrascht blieb ich stehen. Manfred Kuhnert, ein Schüler, der mir mit seinen vielen Fehlstunden Sorgen und Ärger bereitet hatte, bevor er von der Schule abgegangen war, bediente im weißen Kittel unter einem Baldachin eine Softeismaschine. Seine gebräunte Hand lag auf dem Hebel und gelbes und braunes Eis floss in ein Hörnchen. Ich beobachtete, wie er es einem halbwüchsigen hübschen blonden Mädchen mit einem Pferdeschwanz reichte und zu ihm sagte: »Hier, nimm.« Ich sah, dass das Mädchen nach seiner kleinen weißen Plüschhandtasche griff, doch Manfred schüttelte den Kopf und sagte: »Ich schenke es dir.«


  Das Mädchen, das eine gelbe Latzhose und ein marineblaues T-Shirt trug, lächelte und nickte dankend. Dann stopfte es sich mit der Linken die kleinen Kopfhörer ihres MP3-Players in die Ohren und ging davon.


  Im Sonnenlicht leuchtete der winzige Ring in Manfreds Ohr auf. Es war ein Minianker, den er nach alter Seemannsmanier trug. Sein Gesicht zeigte bereits eine gute Bräune. Ich trat zu ihm.


  »Hallo, Manfred, wie geht es dir?«, fragte ich ihn und hatte den Schulärger vergessen.


  Manfred war elternlos in Hage im St. Nikolausstift aufgewachsen.


  »Hallo, Herr Färber. Wie Sie sehen, kann ich nicht klagen. Oberschwester Ursula hat mir den Job und auch eine Bude besorgt.«


  »Zwei Eis für meine Söhne«, sagte ich und wies auf meine Familie, die vor dem Schaufenster des See-Shops wartete.


  Ich bezahlte und roch den starken Alkoholdunst seines Atems.


  Er reichte mir die Hörnchen und sagte: »Tschüss.«


  Als wir uns dem Strandschlösschen näherten, fragte meine Frau: »Wer war der Junge?«


  »Ein ehemaliger Schüler«, sagte ich. »Er hat das Rennen aufgegeben. Er wollte die Welt verbessern. Nun verkauft er Eis.«


  Ich freute mich auf den Anblick des Meeres, der uns in wenigen Minuten bevorstand.


  Niemand von uns konnte ahnen, welche schicksalhaften Folgen die Begegnung mit Manfred Kuhnert nach sich ziehen würde. Im Gegenteil, der Blick von der Strandpromenade auf das blaue Meer, vor dem sich der Sandstrand hinzog, erfüllte uns mit Freude. Bunte Strandkörbe saßen wie Farbtupfer im zerfließenden Gelb und die Wellen liefen schaumig in Weiß aus. Strandhafer neigte sich im lauen Wind, der über die Dünen strich.


  »Wenn die Sonne scheint, ist Juist schöner als Mallorca«, sagte meine Frau.


  Unsere Söhne liefen voller Vorfreude dem Hotel entgegen. Im Strandschlösschen händigte uns ein Angestellter an der Rezeption die Schlüssel aus und schob uns einen Brief zu.


  Mein Vetter Hannes teilte uns mit, dass die Zimmer bezahlt waren und wir uns um neunzehn Uhr im Restaurant des Hotels treffen würden. Wir suchten die Zimmer auf und machten uns ein wenig frisch.


  Meine Söhne, meine Frau und ich setzten uns an den feierlich gedeckten Tisch, den uns der Ober anwies. Um uns herum befanden sich Gäste, denen wir ansahen, dass sie zu der gehobenen Schicht zählten, die sich mehr leisten konnte.


  Mein Vetter Hannes, ein schwergewichtiger, gemütlicher und gutmütiger Typ, erschien. Er lachte verschmitzt, zeigte auf die Schönheit, die sich lächelnd neben ihn setzte und uns heimlich musterte.


  Hannes sagte laut: »Evi ist ab heute meine Verlobte!«


  Die Überraschung war perfekt. Hannes hatte keine Lust verspürt, das Verlobungsfest zu Hause bei seiner ständig nörgelnden Mutter zu feiern, und wir begriffen, dass er es als eine Ehre für uns betrachtete, mit ihm das Fest feiern zu dürfen. Wir gratulierten und versprachen, ein Geschenk nachzureichen.


  Der Tisch stand so, dass wir alle durch das Fenster aufs Meer schauen konnten. Im abgeschrägten Winkel blickten wir von oben herab auf die schaumgekrönten Wellen, die sich donnernd auf den Strand ergossen.


  Meine Frau lehnte Sekt ab, wünschte sich Sprudel wie die Söhne, und ich bestellte mir Kaffee. Mein Vetter, der darauf achtete, dass das Futter seiner Reit- und Rennpferde an Kalorientabellen gemessen wurde, bestellte sich einen halben Liter Bier und für seine schöne Braut Wein und blickte mich missmutig an, als er »Prost« sagte.


  »Die Alte zu Hause weiß noch nichts«, sagte er und küsste seine hübsche Braut Evi.


  Kellnerinnen und Kellner fuhren auf. Es war ein herrliches Essen, das fern meines Gehaltsgefüges lag.


  Irgendwie störte mich die ungewohnte Umgebung und die Selbstverständlichkeit, mit der Vetter Hannes und Braut Evi die Speisen genossen.


  Am Horizont tauchte die tiefrote Sonne ins Meer. »Gleich müssen wir noch einen trinken«, sagte mein Vetter, während er genussvoll schmatzte.


  Ich sah den heimlichen Blick meiner Frau, den sie auf eine antike Uhr des Nobelrestaurants richtete und dabei ihr Essbesteck ablegte. Sie wäre lieber mit mir über die Dünen gewandert, dachte ich, den Blick auf das Meer gerichtet, um zu genießen, was den Kopf klar hielt.


  Ich bemerkte irritiert die Unruhe, die die Bedienung ergriff. Kellner und Serviererinnen fanden sich am Tresen zusammen, tuschelten und vergaßen ihre Bestellungen. Ein Ober warf in Hast seine schwarze Bedienungsjacke über einen Stuhl und verließ das Restaurant. Vom Nachbartisch erhob sich ein Gast, eilte zum Tresen und verschwand ebenfalls eilig nach draußen.


  »Da ist etwas passiert«, sagte ich.


  Die Sirene, die, wie ich wusste, auf dem Dach der Kirche angebracht war, rief zum Feueralarm. Mein Vetter, zu Hause spendabler Feuerwehrmann, horchte auf.


  »Das geht mich zwar nichts an, aber ich möchte wissen, was hier los ist«, sagte er und stand auf.


  Die Hiobsbotschaft erreichte uns. Eine wohlhabende Familie aus Oldenburg, die hier im Haus eine der teuersten Wohnungen gemietet hatte, vermisste ihre Tochter Marion. Sie war zwölf Jahre alt und nicht wie gewohnt nach Hause gekommen.


  Der Geschäftsführer stand sprachlos vor den Gästen.


  »Entführung?«, fragte eine ältere Dame.


  Die Insel Juist, Idylle, Kleinod, Bastion gegen Stress, verspürte zum ersten Mal seit ihrem Bestehen als Kurort den Bazillus des Verbrechens.


  Vor dem Tresen wurde laut diskutiert.


  Das romantische Bild der rot untergehenden Sonne vor den schäumend auslaufenden Wellen und stürzenden und segelnden Möwen fand keine Betrachter mehr. Die Nachricht hatte die Wirkung einer Bombenexplosion. Auch wir waren besorgt, schoben die Teller zusammen und hofften auf eine glückliche Lösung, wie auch immer.


  »Bei euch hier oben?«, fragte mein Vetter vorwurfsvoll, und seine Braut meinte: »Das passt nicht in den Frieden dieser Landschaft.«


  Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zwanzig Uhr.


  Der Geschäftsführer betrat das Restaurant, schlich mit hochrotem Kopf und gefalteten Händen über die echten Perserteppiche und gab sich einen Ruck, als er die Mitte des Raumes erreicht hatte.


  »Bis jetzt suchen die Eltern mit ihren Bekannten erfolglos nach dem vermissten Mädchen. Soeben haben sich die freiwillige Feuerwehr und das DRK mit technischem Gerät eingeschaltet. Die Polizei bemüht sich um Verstärkung vom Festland. Das ist der Stand der Dinge.«


  Die so überraschend inszenierte Verlobungsfeier erstarb in den trüben Gedanken, die uns befielen. Mein Vetter bestellte Getränke, die wir zwischen ernsten Gesprächen zu uns nahmen. Schließlich erhielt der Geschäftsführer neue Informationen. Als er in unserer Nähe stand, fragte mein Vetter: »Wie stark ist Ihre Feuerwehr?«


  »Zurzeit sind es etwa zwanzig Mann, die nach dem Mädchen suchen, aber sie haben Großalarm gegeben. Jetzt werden weitere zwanzig Mann zu ihnen stoßen. Wir erwarten Polizeiverstärkung vom Festland. Sie wird eingeflogen«, antwortete der Mann, der unter dem Geschehen sehr zu leiden schien, denn schließlich besuchte die Familie seit Jahren an sonnigen Wochenenden das Nobelhaus.


  Die frisch verlobte Evi räusperte sich. »Vielleicht können wir uns an der Suche beteiligen?«, fragte sie und blickte uns an.


  Der Geschäftsführer nickte.


  »Der Bürgermeister möchte die Insel von Wasserkante zu Wasserkante durchkämmen lassen. Dazu benötigt er viele Leute.«


  »Das Essen und die Getränke setzen Sie bitte auf meine Rechnung«, sagte mein Vetter.


  »Ich bleibe mit den Kindern auf den Zimmern«, sagte meine Frau.


  Als wir das Restaurant verließen, ging die Sonne unter. Viele Menschen, Einheimische und Fremde, strömten zusammen. Ein Lautsprecherwagen fuhr über die sonst autofreien Straßen.


  »Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, liebe Kurgäste. Vermisst wird Marion. Sie ist zwölf Jahre alt. Sie trägt ihr langes blondes Haar zurückgekämmt zu einem Pferdeschwanz. Sie ist etwa ein Meter vierzig groß und mit einer gelben Latzhose und einem marineblauen T-Shirt bekleidet. Marion ist sehr kontaktfreudig und auffallend hübsch. Beteiligen Sie sich bitte an unserer Suche!«


  Juist stand Kopf. Der Bürgermeister teilte die Suchtrupps auf. In zwei Gruppen sollten sie den Weg vom Kirchplatz einmal in Richtung Hammersee nehmen und die zweite Gruppe die Dünen bis zum Kalfamer durchforsten.


  Ein Hubschrauber überflog bereits die Insel. Die Ortsgruppen der Feuerwehr und des DRK befanden sich an den Stränden.


  Erneut drang die Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Marion ist etwa ein Meter vierzig groß, hat hellblondes Haar, das sie zum Pferdeschwanz trägt. Sie ist bekleidet mit einer gelben Latzhose und einem marineblauen T-Shirt. Marion ist auffallend hübsch.«


  Als hätte mich ein Blitz getroffen, blieb ich stehen. Ich hielt meinen Vetter am Arm fest, der sich mit seiner hübschen Braut trotz unpassender Kleidung den Suchtrupps anschließen wollte.


  »Hannes!«, stöhnte ich.


  Seine Braut kam zu mir.


  »Ist Ihnen schlecht?«, fragte sie und versuchte mich zu stützen.


  »Nein«, gab ich mit trockenen Lippen von mir und duzte unbewusst die Braut meines Vetters: »Evi, das Mädchen! Ich kenne es!«


  Mein Vetter drehte sich um. Er war einen Kopf größer als ich. Seine breiten Schultern und sein vorstehender Bauch füllten den feinen Schneideranzug aus. Ungläubig schaute er mich an.


  »Jupp, du spinnst! Was ist mit dir los? Du bist ja quittegelb im Gesicht!«


  Warum muss er immer in seinem schrecklichen rheinischen Tonfall mit mir reden, dachte ich, und erneut fiel mir das Mädchen ein, das vor dem Softeisstand des See-Shops von Manfred Kuhnert ein mit Vanille- und Schokoladeneis gefülltes Hörnchen bekommen hatte, ohne bezahlt zu haben.


  »Manfred Kuhnert!«, rief ich.


  Bei meinem Vetter und seiner Braut hinterließ die Nennung des Namens wachsende Verwirrung. An ihren fragenden Gesichtern vorbei blickte ich auf den Kirchplatz. Er leerte sich. Die Menschen trugen bereits Pechfackeln und Leuchten. Es war mir peinlich, mit meinen Verwandten hier unschlüssig herumzustehen.


  Ihre lobenswerte Absicht, sich am Tag ihrer Verlobungsfeier in Festbekleidung durch unwegsames Inselgelände an der Suche nach einem vermissten Mädchen zu beteiligen, wollte ich nicht verhindern. Im Gegenteil! Als Vater von zwei unmündigen Söhnen konnte ich mir die verzweifelten Eltern vorstellen. Aber immer wieder tauchte das Bild des Mädchens vor mir auf, das von Manfred Kuhnert das Eis in Empfang genommen hatte.


  »Einen Moment«, sagte ich. »Die Kleidung! Der blonde Pferdeschwanz! Das kommt hin!«


  Mein Vetter schaute mich an.


  »Jupp, was hast du denn?«


  »Wenn Manfred dem Mädchen schon vorher Eis geschenkt haben sollte …« Ich brach ab und zweifelte an meiner Fantasie.


  »Was bedrückt dich, Jupp?«, fragte Evi und legte den Arm um meine Schultern.


  »Ein kurzes Erlebnis und eine durch Studium und Beruf verkorkste Fantasie«, antwortete ich und erzählte beiden von Manfred Kuhnert.


  »Gut, Jupp, führ uns zu diesem Supermarkt. Vielleicht finden wir dort eine Spur«, sagte mein Vetter, »denn ob wir nun über die Insel rennen oder nicht, das ändert nichts an dem traurigen Abend.«


  Wir schritten über die Marktstraße. Mein Vetter und ich hakten Evi ein. Der Wind strich kühl von der See her in die Straße. Die Neonreklamen warfen ihr kaltes Licht. Der Ortskern von Juist war tot.


  »Kein Schwein würde es merken, wenn wir uns jetzt die Bank vornehmen würden«, flachste mein Vetter, als wir an den großen grünen Werbebuchstaben des Bankinstituts vorbeigingen.


  Unsere Schritte hallten in den Wind. In der Buchhandlung lagen unter Neonstrahlern die Bücher, als warteten sie mit ihren Geschichten auf unsichtbare Geisterleser. Das ferne Geknatter eines Hubschraubers klang abnehmend zu uns herüber.


  »See-Shop«, las mein Vetter. Wir standen auf der Stelle vor dem Schaufenster.


  »Hier war es«, sagte ich und blickte mich um. Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich verwundert um mich blickte, als ich begriff, dass der Eisautomat und Manfred Kuhnert nicht vor der Tür standen.


  Mein Vetter schritt unschlüssig vor der Fassade auf und ab, verschwand dann in einer Gasse, die nur schmal war und hinter das Gebäude führte.


  Evi stand neben mir. Ihr kam unser Ausflug seltsam und sinnlos vor. Vielleicht hielt sie mich für einen Spinner.


  Ein plötzlicher Lärm, als fielen Flaschen auf den Boden, ließ uns erstarren.


  »Hannes!«, rief Evi entsetzt und verschwand ebenfalls in der schmalen Gasse, die auf den Hof des See-Shops führte.


  Ich folgte ihr.


  Mein Vetter hatte unvorsichtig den Platz für das Leergut betreten und sich, weil er sein Wasser abschlagen wollte, hinter die Kastenstapel gestellt. Sein Schrei, urig und tief, traf mich wie ein elektrischer Schlag. Ich rannte nun auch los und sah Evi, die sich an den schwankenden Bierkästen festhielt und sich erbrach.


  Hannes stand wie versteinert zwischen Leergutkästen, starrte mich an und wies sprachlos mit der linken Hand nach unten.


  Ich sah den mageren nackten Mädchenkörper, der ausgestreckt in der Gasse der gestapelten Flaschenkästen lag, obwohl nur graues Licht in den Abstellplatz fiel.
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  Ich war so geschockt, dass ich »Manfred!«, schrie und in meinen Tonfall bereits eine Mordanklage legte. Doch plötzlich überfiel mich eine sachliche Ruhe. Ich stützte Evi. Ihr Gesicht war blass. Ihr blumig buntes Sommerkleid passte nicht zu ihren Tränen.


  Mein Vetter kniete am Boden. Ich hörte ihn schluchzen und vermutete, dass er weinte.


  Das Mädchen lag wie eine weggeworfene Puppe mit ausgestreckten Gliedern auf dem Boden. Im matten Licht schimmerte ihr goldenes Haar. Als schliefe sie, dachte ich, und mit meiner Stimme durchbrach ich die Stille des Schocks, als ich laut sagte: »Manfred Kuhnert!«


  Ich rannte los. Die Marktstraße lag leer vor mir. Meine Schritte drangen dröhnend und hämmernd in meinen Ohren. Sie trieben mich an, als gehörten sie einem Verfolger. Alle sind auf der Suche, fiel mir ein, als ich das weiße Emailleschild entdeckte, das seitlich an einer Klinkerwand zu wippen schien. Ich atmete schwer, blieb stehen und blickte mich um. Ich machte Hannes und Evi aus, die unter dem gespenstischen Licht der Neonleuchte des See-Shops in einigen Hundert Metern Entfernung wie Puppen standen.


  Dr. Ebbo Schoolmann, Arzt für Allgemeinmedizin, entzifferte ich, hastete an die Tür und drückte die Klingel.


  Ich spürte das Zittern meiner Beine. Mein Atem ging schnell. Die Außenleuchte umgab mich plötzlich mit gelbem Licht. Die Tür wurde geöffnet. Ich fuhr erschrocken zurück.


  Vor mir stand ein vielleicht zehn Jahre altes blondes Mädchen mit Pferdeschwanz. Ein leichtes Misstrauen lag in seinem Blick.


  Sie kann es nicht sein, machte ich mir klar und trat zurück auf den Bürgersteig.


  »Manfred Kuhnert«, sagte ich laut. Sein Bild erschien vor meinem geistigen Auge, es trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Ich beobachtete, wie das kleine Mädchen die Tür schließen wollte, und rief: »Ist dein Papa zu Hause?«


  »Nein«, antwortete sie verwirrt, »sie suchen in den Dünen nach dem Urlauberkind.«


  »Kannst du telefonieren? Ich habe das Mädchen gefunden!«, sagte ich hektisch.


  »Wo denn?«, fragte sie mich naiv.


  »Ruf die Polizei an! Oder wähle die Nummer des Strandschlösschens. Sag ihnen, die …« Ich musste schlucken, denn das Wort Leiche wollte nicht über meine Lippen. »Sie sollen zum See-Shop kommen, dort warte ich!«


  »Sie können eintreten und selbst telefonieren«, forderte mich das Mädchen auf und hielt die Tür weit offen. Mich packte eine panische Angst, Opfer irgendwelcher unerklärlicher Kräfte und Mächte zu werden, die Manfred Kuhnert bei seiner Tat um den Verstand gebracht haben mussten.


  »Ruf an!«, schrie ich, drehte mich um und eilte davon. Ich vernahm den Hufschlag eines Pferdes und blieb stehen. Wie in einem Gruselfilm näherte sich aus der Dunkelheit des Kirchplatzes eine Pferdedroschke. Ich machte den Kutscher aus, als das erste Neonlicht auf ihn fiel. Mit ernstem Gesicht auf dem Bock sitzend, trieb er sein Pferd an. Hastig rannte ich ihm entgegen. Das Klappern der Hufe dröhnte in meinen Ohren.


  Er sah mich, wies hinter sich auf ein leeres Gefährt.


  »Wir haben das Kind gefunden!«, schrie ich. »Wenden Sie und benachrichtigen Sie …«


  So als hielt er mich für einen Irren, griff er zur Peitsche, drosch auf sein Pferd ein, und das leere Gefährt ratterte wie die Geisterkutsche in einem Draculafilm über die Marktstraße aus dem grünen Neonlicht der Bank im fahlen Licht der Straßenleuchten davon.


  Überrascht stand ich still und starrte der Kutsche nach. Ich sah, wie sie auch an meinem gestikulierenden Vetter Hannes und Evi vorbei den See-Shop passierte.


  Ich fühlte, wie der in der Straße einfallende Wind meine Stirn kühlte, und schritt enttäuscht dem See-Shop entgegen. Meine Hektik verflog und mir wurde bewusst, dass selbst ein Marathonlauf in die Dünen zu den Suchtrupps nichts am Geschehen hätte ändern können.


  Manfred Kuhnert hatte zugeschlagen, das Mädchen war tot!


  Mein Vetter und Evi schienen die Wirkung des Schocks verkraftet zu haben. Sie empfingen mich fröstelnd.


  »Der Arzt war nicht anwesend. Aber seine Tochter wird telefonieren. Sie sah dem Opfer sehr ähnlich«, sagte ich.


  Wir rauchten und warteten. Schwarze Dunkelheit kroch über die Insel und ließ die vor uns mit künstlichem Licht bestrahlte Marktstraße wie einen Tunnel erscheinen. In die Stille drang das Tuckern eines Hubschraubers. Seine Rotoren, die knallend die Luftschichten komprimierten, reizten meine aufgewühlten Nerven.


  »Scheißverlobung!«, stöhnte mein Vetter. »Evchen, wir sind wieder entlobt. Wir müssen das Ganze irgendwann wiederholen.« Er gab seiner Verlobten einen Kuss auf die bleiche Wange.


  Das Geräusch eines Autos drang zu uns. Auf der Insel herrschte absolutes Fahrverbot. Nur die Feuerwehr und Dr. Schoolmann besaßen eine Ausnahmegenehmigung. Ich sah die Scheinwerfer als Punkte, als sie den Kirchplatz verließen und in die Marktstraße einbogen. Sie kamen näher.


  Das Auto hielt.


  Ein kleiner, untersetzter Mann stieg aus und langte nach einem kleinen schwarzen Lederkoffer, hielt ihn seitlich und sagte: »Ich bin Arzt. Wo ist das Mädchen?« Dabei klopfte er mit seiner freien Hand auf den Koffer, als wiese er ihn aus. Sein Gesicht war gutmütig, seine flinken Augen lenkten von den steilen Falten ab, die ihm Ernst und Würde verliehen.


  »Ist sie tot?«, fragte er Hannes.


  »Ja, das Kind liegt da drüben zwischen dem Leergut«, sagte Hannes und schritt voraus.


  »Rheinländer?«, fragte der Arzt und folgte ihm.


  Ich blieb bei Evi, die leicht zitterte und keinen Wert darauf legte, das Opfer der unerklärlichen Gewalttat noch einmal zu betrachten.


  »Da kommt jede Hilfe zu spät«, hauchte sie.


  Wie verängstigte Kinder standen wir im kalten Reklamelicht, hielten uns an der Hand und starrten in die leere Straße.


  In die Stille fiel das Stottern eines alten Diesels. Ich ließ Evis Hand los und wies in Richtung Kirchplatz auf das Flackerlicht, das unheimlich in den Abend blitzte. Mit grellen Scheinwerfern näherte sich das Feuerwehrfahrzeug. Ich machte die platte Schnauze des Wagens aus, las »Magirus« und wusste, dass das Löschfahrzeug die Hälfte meiner Jahre auf dem Buckel hatte. Wie in einem Heimatfilm, dachte ich, als das Auto vor uns hielt und Feuerwehrleute mit jungen Gesichtern, ernste blasse Männer und dickbäuchige, gestandene Insulaner aus den Türen quollen. Sie stellten keine Fragen. Erst als ein grauhaariger schlanker Mittvierziger ausstieg, dem ein bulliger Mann mit wehenden Mantelschößen folgte, sah ich mich und Evi plötzlich im Mittelpunkt.


  »Pietsch, Kripo Norden«, hörte ich und sah die Polizeimarke in seiner schlanken Hand.


  »Färber«, erwiderte ich, »wir sind alle zu spät gekommen. Das Opfer liegt drüben zwischen Bierkästen auf dem Hof des See-Shops. Der Arzt und mein Vetter sind bei der Leiche.«


  »Gehen wir«, sagte der ernste Mann, der einen gewaltigen Schnurrbart trug und nicht wie ein Kriminalbeamter aussah, eher wie ein Künstler.


  Das Feuerwehrauto schleuderte blaue Lichtblitze in das Reklamelicht.


  Wie eine Friedhofsdelegation eilten die Männer in die schmale Gasse.


  »Evi, gleich werden sie Fragen stellen. Komm mit«, sagte ich zu der Verlobten meines Vetters.


  So kam es auch. Die Polizisten und Feuerwehrleute versammelten sich entsetzt um die Leiche, schoben Kästen zur Seite, um mehr Platz zu haben. Der Strahl eines Handscheinwerfers glitt langsam über den kleinen nackten Mädchenkörper und verharrte auf dem hübschen Gesicht, in dem ein Friede lag, der mir eine Gänsehaut über die Arme trieb. Wie kann der tote Blick so viel Freude ausstrahlen, wo dem kleinen hilflosen Körper so Schreckliches widerfahren ist?, dachte ich und hörte, wie der Arzt zu dem Kriminalbeamten sagte: »Sie ist umgebracht worden, erwürgt. Der Täter hat ihr einfach die Luft abgedreht.«


  Ich sah in das ernste Gesicht des Arztes, der sich bemühte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


  »Ja, und weiter?«, fragte der Kriminalbeamte, der in meinem Alter war.


  »Kommissar, das auch. Aber nicht zu Ende geführt. Nur ein Versuch.«


  »Ich verstehe, das bekommen wir genauer«, antwortete der Kommissar. Zu meiner Überraschung fanden sich die ersten Neugierigen mit Fahrrädern ein. Die kleine Gasse zum Hof füllte sich.


  »Mehr Licht«, forderte der korpulente Beamte und schob die Beobachter beiseite. »Halten Sie die Neugierigen fern! Wir benötigen einen Fotografen!«, forderte er. Er öffnete seine Tasche, entnahm ihr Farbe und kleine Fähnchen und grenzte die Leiche ein.


  »Wer hat Hauptwachtmeister Fisser angerufen?«, fragte der Kriminalbeamte mit dem gewaltigen Schnurrbart.


  »Die Arzttochter, vermute ich. Aber ich habe sie dazu aufgefordert, denn mein Vetter, seine Verlobte und ich fanden das tote Mädchen«, antwortete ich.


  »Kommen Sie mit, denn hier stehen wir nur im Weg«, sagte er.


  Auf der Straße sperrten die Feuerwehrleute den Eingang zur Gasse ab.


  Ich sah den Neugierigen an, dass sie enttäuscht waren.


  Der Fotograf stürmte an uns vorbei. Ich spürte etwas Flaues im Magen. Mich packte eine Angst, als sei ich selbst der Mörder gewesen.


  »Manfred Kuhnert«, sagte ich mit trockenen Lippen.


  »Wer ist Manfred Kuhnert?«, fragte mich Kommissar Pietsch.


  Mein Vetter stützte mich, denn ich musste sehr weiß und käsig ausgesehen haben.


  »Kommissar, mein Vetter ist Lehrer. Wir feierten zusammen, denn ich habe mich mit Evi verlobt«, sagte er mit dem Singsang des rheinischen Tonfalls.


  »Rheinländer«, sagte der Kommissar, »ich habe viele Jahre in Düsseldorf gearbeitet und gelebt.«


  »Dann kennen Sie sicher meinen Werbespruch: ›Frühstücke gesund und kernig mit Roggenbrötchen von Wernig‹.« Dabei lachte mein Vetter, als hätte er bereits das tragische Geschehen vergessen.


  Evi schien sich zu schämen.


  »Ich habe Ihre Produkte sehr geschätzt und bin neugierig auf die Zufälle, die uns heute zusammenführen. Gehen wir«, sagte der Kommissar.


  Die Marktstraße belebte sich. In Scharen strömten uns Menschen entgegen, die nur ein Ziel kannten. Es war der Hof des See-Shops. Das flackernde Blaulicht des Feuerwehrwagens zog sie magisch an. So, als versammelten sie sich zu einer Protestdemonstration. Ihre Insel, Kleinod, anerkannter Kurort, Gesundheitsquelle für gut zahlende und verdienende Gäste, hatte einen Mord zu verkraften, der dem Ansehen der Insel schaden konnte.
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  Ich berichtete dem Kommissar über meine Erlebnisse mit Manfred Kuhnert und wunderte mich selbst über meine Beharrlichkeit, mit der ich ihn verdächtigte.


  »Das sind zuerst einmal wertvolle Hinweise, denen wir nachgehen werden«, sagte Kommissar Pietsch und hörte zu, wie mein Vetter den Rest unserer Erlebnisse im Tonfall seiner Heimat von sich gab. Gelegentlich verfiel auch der Kommissar in die rheinische Mundart, die dem Gespräch den bedrückenden Ernst nahm.


  Wir hatten uns dem Strandschlösschen genähert. Gelbes Licht fiel aus den Fenstern der Backsteinfassade. Geschmiedete Eisenlaternen umstanden das Hotel. Sie kamen mir vor wie Kerzen vor einem Riesensarg.


  Ich hörte das Kreischen der Möwen und dachte an Totenvögel, die Unheil bringen. Selbst das Rauschen des Meeres empfand ich als bedrohlich und ich mied den Blick auf den Strand. In den Gesichtern der Angestellten las ich tiefe Trauer. Sie schlichen an uns vorbei und bedienten die wenigen Gäste, für die das Leben weiterging.


  Der Geschäftsführer kam uns entgegen. Er wirkte verlegen und wagte kaum zu sprechen.


  »Herr Kommissar, selbstverständlich steht Ihnen unser Konferenzzimmer ab sofort zur Verfügung. Ich führe Sie hin«, sagte er.


  Der olivgrüne Teppich federte unter unseren Schritten und schluckte die Geräusche. Nur das geschnitzte Holzgeländer der Treppe knackte. Sie war breit und führte im flachen Winkel hoch. An den Wänden hingen angestrahlte Ölgemälde, die den Frieden und die Schönheit der Natur, von Künstlern geschaffen, ins Haus brachten und den eiligen Gast aufforderten, die Stufen gemächlich zu nehmen.


  Kommissar Pietsch hatte das begriffen. Er zeigte keine Eile und schaute sich ständig um, als suchte er nach Beweisstücken, die er hier sicherlich nicht finden konnte.


  Das Konferenzzimmer lag am Ende eines Flurs, baulich abgesetzt, da seine Fenster einen ungünstigen Ausblick auf die Fassade eines Bankgebäudes boten. Elegant wie alles in diesem Haus, ja noch mehr, die Qualität der Möbel, die großen Gemälde bekannter und unbekannter Meister, die erlesenen Perserteppiche lenkten ab vom suchenden Seeblick.


  »Schicken Sie meinen Kollegen Ekinger zu uns. Er kommt später. Und fragen Sie die Eltern diskret, wann wir sie sprechen können. Das Letztere hat viel Zeit«, sagte Pietsch. »Meine Dame, meine Herren, nehmen Sie bitte Platz.«


  Er griff nach dem Telefon, das auf einer antiken Anrichte neben einem Korb mit Südfrüchten stand.


  Der Kommissar sprach mit der Einsatzleitung der Wasserschutzpolizei. Ich hörte, wie er sagte: »Das wäre auch ein Zufall gewesen.«


  Sein zweites Gespräch führte er mit der Polizeistation in Norden. Mir gelang es nicht, mich voll zu konzentrieren, da sich mein Vetter und Evi halblaut unterhielten. Sie wirkten beide müde und niedergeschlagen.


  Ich hörte, wie der Kommissar sagte: »Benachrichtigen Sie den Staatsanwalt. Der Hubschrauber wird die Kleine zur gerichtsmedizinischen Untersuchung ins Krankenhaus fliegen.«


  Pietsch blieb einen Moment still stehen. Er schob die Enden seines gewaltigen Schnurrbarts hoch, griff in die Tasche und wandte sich uns zu.


  »Rauchen Sie?«, fragte er.


  Ich nahm eine Zigarette an, während mein Vetter seine dicken Zigarren in seiner Jackentasche ließ.


  »Ich würde Ihnen gern etwas zu trinken anbieten. Aber die Zeit! Herr Färber, Sie sind Lehrer und kennen Manfred Kuhnert? Wären Sie bereit, uns zu ihm zu begleiten, um als ausgebildeter Pädagoge Zeuge unserer notwendigen Recherchen zu sein?«


  Ich zuckte leicht zusammen und spürte die Blicke meiner Verwandten auf mich gerichtet. Das war konsequent, dachte ich, und mir tat es leid, dass ich mich so vorlaut in das Geschehen gedrängt hatte.


  »Verstehen Sie mich recht«, antwortete ich zwischen zwei hastigen Zügen an der Zigarette. »Der Schüler würde in mir eher einen Anwalt sehen und ich käme mir schäbig vor, ihm den Mord Auge in Auge vorzuwerfen.« Ich spürte, während ich sprach, dass mir das Blut in den Kopf stieg.


  »So weit wollen wir es nicht kommen lassen«, antwortete der Kommissar, der mehr von Menschen zu verstehen schien als ich. »Ihre Aufgabe besteht darin, uns in ein Gespräch mit Manfred Kuhnert zu verwickeln. Es ist uns recht, wenn Sie selbst wie ein Anwalt in eine bestimmte Richtung vorgehen. Vorausgesetzt, wir treffen ihn an. Ansonsten starten wir eine weitere Suchaktion.«


  Ich nickte.


  Die Tür ging auf.


  »Mein Kollege Heiko Ekinger«, sagte Pietsch.


  Der bullige junge Mann blickte treuherzig und freundlich in die Runde.


  »Die Kleine ist auf dem Weg hinüber«, sagte er und setzte sich behäbig auf einen Stuhl.


  Kommissar Pietsch wandte sich an mich. »Wo wohnt Manfred Kuhnert?«, fragte er.


  »Das weiß ich nicht. Rufen Sie Oberschwester Ursula an. Sie leitet das Nikolausstift in Hage. Es ist telefonisch unter Norden zu erreichen.«


  »Kennen Sie die Nummer?«


  Ich verneinte, sagte aber: »Lassen Sie mich anrufen. Sie würde es nicht verkraften, wenn die Kripo in ihre heile Welt eindringen würde.«


  Der Kommissar meldete das Gespräch an. Ich betrachtete ein Stillleben mit einer Obstschale, erkannte die Feinheit der Pinselführung und fand selbst die winzigen roten Apfelbäckchen hinreißend echt, als das Klingeln mich aufscheuchte.


  Sie war es. Oberschwester Ursula.


  »Hier Lehrer Färber! Es handelt sich um Manfred Kuhnert … Nein, Schwester, ich bin auf der Insel Juist und will ihn besuchen … Sicherlich, für Schwestern ist es zu spät, aber nicht für Männer, nach einem herrlichen Sonnentag. Ich notiere: Reusenweg 18 a, Anbau! Danke!«


  Ich vergaß den Maler und seine Äpfel, hätte am liebsten ein Bad in der Nordsee genommen, denn ich spürte den Schweiß, der nicht nur mein Gesicht zu bedecken begann.


  »Herr Wernig und Fräulein …?«, fragte der Kommissar.


  »Thelen, Evi Thelen«, sagte Hannes’ Verlobte.


  »Ach ja, wir sehen uns morgen noch, oder reisen Sie ab?«


  Mein Vetter Hannes antwortete: »Wir bleiben noch hier. Unsere Verlobung wird noch einmal gefeiert.«


  »Hannes, sag meiner Frau Bescheid«, sagte ich, »denn sie wartet auf mich.«


  Als mein Vetter Evi an die Hand nahm, flüsterte er mir zu: »Und wenn es Morgen wird, warte ich auf dich in der Bar!«


  »Rufen Sie Fisser, den Inselsheriff, an«, sagte Pietsch zu seinem Assistenten.


  Wir verließen das Konferenzzimmer.


  Unser Weg führte über die Dünenpromenade. Ich atmete die würzige Seeluft tief ein. Die Dunkelheit lag über den Dünen. Fernab am Horizont hatten sich Wolken zu einer Wand zusammengeballt.


  Nur wenige Spaziergänger begegneten uns. Einige Lichter lagen vor uns in der Schwärze und ich wusste, dass dort das Loogdorf, eine Anhäufung einfacher und preiswerter Familienpensionen, lag.


  Der Wind hatte aufgebrist und strich kühlend über unsere Gesichter. Das Rauschen und Donnern der Wellen reizte meine Nerven und schürte meine düsteren Gedanken, in deren Mittelpunkt Manfred Kuhnert stand, den ich mit meiner überbordenden Fantasie bereits zu einer Bestie gestempelt hatte.


  Kriminalassistent Ekinger kannte den Weg. Er schritt tapsig neben mir her, wie es schien, ohne von trüben Gedanken geplagt zu werden. Er und der Kommissar gingen munter drauflos. Ekinger schwärmte plötzlich von einem überdimensionalen Bauernfrühstück. »So richtig mit Schinkenwürfeln und Spiegelei.«


  Ich dachte an das Verlobungsessen, und mir kam es vor, als hätten wir es vor Wochen eingenommen, so sehr war mein Zeitempfinden durch die Ereignisse gestört.


  Wir verließen den Dünenpfad. Ein schmaler Weg führte uns mitten in die Häuserzeilen.


  Nur vereinzelte Laternen warfen ihr Licht auf die mit roten Klinkersteinen gepflasterte Straße. Einige Fenster in den Häuserfronten waren noch erleuchtet.


  Kriminalassistent Ekinger blieb hin und wieder stehen, orientierte sich und führte uns ohne Umwege zum Reusenweg.


  Das Haus mit der Nummer 18 hatte einen kleinen Vorgarten. Der Architekt hatte die Quaderform gewählt, um viele Zimmer zu errichten, und selbst im Dach mit abgestuften Winkeln Raum gelassen. Hinter einzelnen Fenstern brannte Licht.


  Ein Plattenweg führte um den Backsteinblock. Ein kleiner Anbau saß eingepfercht zwischen Garten und Geräteschuppen, Komposthaufen und Müllcontainer. Uns blieb gerade noch genügend Platz, die Tür des Anbaus zu erreichen.


  Ein flacher Streifen Licht fiel aus einer verschmutzten Außenleuchte. Kommissar Pietsch schaute uns an, gab sich dann einen Ruck und öffnete die Tür.


  Ein abgestandener Dunst aus Alkohol und schalem Zigarettenrauch schlug uns entgegen. Durch ein fast blindes Oberfenster drang nur wenig Licht.


  Pietsch trat ein. Der Korridor lag im Halbdunkel. Der weiße Kittel am Garderobenhaken bestätigte, dass Manfred Kuhnert hier wohnte. Die Tür zum Zimmer stand halb offen und unsere Blicke konnten den dunklen Spalt nicht durchdringen.


  Kommissar Pietsch schob die Tür weit auf, fand seitlich einen Lichtschalter und drückte ihn.


  Die kalte Helligkeit und das, was sie der Dunkelheit entriss, traf mich wie ein Schlag.


  Auf dem Boden lagen benutzte Handtücher. Getragene Wäsche quoll aus Plastiktüten. Mein Blick folgte einer Sandspur, die zu einem Bett führte, auf dem Manfred Kuhnert in Jeans und verschwitzte T-Shirt lag.


  Er schlief auf dem Rücken. Ich vernahm seinen heftig gehenden Atem und schaute verwundert auf die kleine weiße Plüschhandtasche mit dem rosafarbenen Henkel, die seine kräftige Faust im Schlaf umfasste. Auf einem kleinen Tisch standen geleerte Schnapsflaschen, und ich dachte entsetzt, wenn er den Inhalt der ganzen Batterie ausgetrunken hat, dann träumt er sich in den Tod!


  Kommissar Pietsch schritt leise um das Bett, suchte den Boden ab und hob verwundert einen MP3-Player mit daran hängenden Kopfhörern auf.


  Kriminalassistent Ekinger setzte sich auf die Bettkante. Ich beobachtete, wie sich die Matratze wie ein überladenes Fahrzeug senkte. Er schüttelte das Handgelenk des Jungen und rief: »Manfred! Steh auf!«


  Mein ehemaliger Schüler öffnete die Augen. Sie waren glasig und weit. Erschrocken fuhr er hoch, führte seinen Ellbogen über das Gesicht, schaute sich um und stierte auf die kleine Handtasche, als frage er sich, wie auch wir, wie sie in seine Hand gelangt sein konnte.


  Mehr als zwanzig Dienstjahre lagen hinter mir. Der Umgang mit jungen Menschen war bei mir zur Routine erstarrt. Deshalb werde ich nie vergessen, wie Manfred Kuhnert in eine für ihn anklagenden Wirklichkeit zurückfand.


  Kriminalassistent Ekinger fragte mit ruhiger Stimme: »Manfred, hast du einen über den Durst getrunken?«


  Mein Schüler hörte nicht hin, nahm von uns keine Notiz.


  Plötzlich bewegte er die kleine Plüschhandtasche hin und her und grinste, als sei er ohne Verstand.


  »Goldfasan!«, stotterte er.


  Mir wurde übel. Mitleid, tiefe Abscheu und bodenlose Angst vor Kräften, die mir unerklärlich waren, überfielen mich. Es gibt also vom Teufel besessene Menschen, interpretierte mein überhitztes Hirn.


  »Manfred, wir wollen dir helfen. Wach auf!«, sagte Assistent Ekinger mit einer unerschütterlichen Ruhe und schüttelte meinen Schüler durch.


  Manfred wandte mir sein vom Alkohol gezeichnetes Gesicht zu. Seine Augen wurden groß.


  »Herr Oberstudienrat«, lallte er, »es freut mich, dass Sie da sind. Ich habe Sie vermisst, als ich allein und alles umsonst war, was Sie mir erzählt haben.« Sein Gesicht verzerrte sich, wurde hässlich und abstoßend, als er fortfuhr: »Pauker, warum hast du mich nicht verstanden?«


  Dann lachte er wieder und kicherte. Ich war überzeugt, dass sich Manfred Kuhnert im Säuferwahn befinden musste.


  »Manfred, ruhig! Alle, die hier sind, wollen dir helfen«, sagte Kriminalassistent Ekinger.


  »Helfen, mir helfen?«, stöhnte Manfred, warf die kleine Handtasche auf den Boden und blickte sich um.


  »Ist es so weit?«, fragte er.


  Kommissar Pietsch antwortete: »Für was, Manfred?«


  »Noch ein Engel«, lallte Manfred. »Am Abend war keiner da, der Prost sagte! Manfred, der Eisverkäufer! Kinderfreund! Aber die Abrechnung! Eltern keine! Oder doch? Ja! Sankt Nikolaus! Der Mann mit dem großen Sack! Hahaha! Ja! Sankt Nikolaus! Auch ich habe einen großen Sack! Geerbt von ihm! Ich darf ihn aber nicht zeigen!«


  Manfred rülpste und sackte zusammen.


  Kriminalassistent Ekinger verließ das Bett. Er blickte uns fragend an, während Manfred Kuhnert wieder eingeschlafen war.


  »Der steht voll unter Sprit«, sagte Kommissar Pietsch.


  Wir hörten Schritte. Polizeimeister Fisser betrat das Zimmer.


  Er blickte unsicher um sich.


  »Eine zweite Leiche«, sagte Ekinger, »aber eine Alkoholleiche.«


  Fisser stierte auf die Plüschhandtasche, bückte sich nach ihr und ließ sich den MP3-Player anreichen.


  »Das sind die Sachen der Deern«, sagte er. »Sie müssen sich zum Zeitpunkt der Suche im Strandkorb der betroffenen Familie befunden haben. Das sagten jedenfalls die Eltern. Das Kind wollte sie holen.«


  Ich atmete auf. Seine Angaben bestätigten meinen impulsiven Verdacht. Manfred Kuhnert hob seinen Oberkörper an.


  »Goldfasan!«, rief er und weinte in sich hinein.


  »Da gibt es keinen Zweifel«, sagte Polizeimeister Fisser.


  »Herr Kollege, Sie führen eine Dienstpistole mit sich«, sagte Pietsch. »Bleiben Sie bei ihm, wir müssen zum Strandschlösschen. Ich besorge einen Haftbefehl.«


  Mir tat der Mann leid, der ohne psychologische Ausbildung den Jungen, der im betrunkenen Zustand unberechenbar war, auf unbestimmte Zeit bewachen musste.


  Ich schritt müde und zerschlagen neben den Kriminalbeamten her.


  Der Weg über die Dünen kam mir elendig lang vor. Mir gelang es nicht, einfach abzuschalten, und die Grundregeln des autogenen Trainings anzuwenden, die heute in meinem Beruf zum Überleben notwendig sind.


  Im Gegenteil, meine Nerven waren so gereizt, dass sie das Rauschen der klatschenden Wellen als Schmerzen empfanden. Kommissar Pietsch suchte mit seinem Assistenten die berufliche Logik.


  »Fisser hat die Sachen des Mädchens wiedererkannt«, sagte er. »Ein besoffener erwachsener junger Mann hält eine Jungmädchen-Handtasche in der Faust, versteckt hinter seinem Bett ihren MP3-Player und redet von Goldfasan«, antwortete Assistent Ekinger.


  »Das tote Mädchen hatte blonde Haare, sagen wir goldene. Der Fall ist klar«, meinte Pietsch.


  Ich spürte den Schlag auf meiner Schulter. Kriminalassistent Ekinger hatte mich in seiner Begeisterung zum Helden adeln wollen, als er sagte: »Herr Färber, großartig, Ihre Kombination und Ihr Blick für das Detail! Sie wären einer der Großen im Kriminalamt geworden. Ihrer Hilfe verdanken wir die schnelle Lösung.«


  Ich sah ihn nicht an, hielt meinen Blick auf die sich nähernden Lichter des Strandschlösschens gerichtet, von dem ich mir irgendeine Erlösung erhoffte. Der Gedanke, dass mein Vetter Hannes Wort halten würde und mit seiner Trinkfestigkeit einen leeren Barhocker für mich frei hielt, gab mir neue Kraft. An meine Frau, die mich vielleicht mit vorwurfsvollen Blicken und dem Hinweis auf unsere Kinder abfangen könnte, wollte ich nicht denken.


  »Das Leben steckt voller Zufälle«, sagte ich müde.


  »Die armen Eltern werden sich schwertun, wenn ich sie danach frage, wieso sie ihre Tochter allein zum Strand gehen ließen«, murmelte Kommissar Pietsch und fuhr fort: »Ich denke an meine eigene Tochter, die nun erwachsen ist. Wie leicht hätte ihr damals in der Großstadt etwas zustoßen können.«


  »Gott schuf das Gute und das Böse. Aber er verlangt von uns, das Böse zu bekämpfen und auszurotten«, sagte ich und kam mir dabei albern vor, denn schließlich stand ich nicht vor einer Klasse voller Halbwüchsiger.


  Ich war froh, dass der Kommissar nicht antwortete. Manfred Kuhnert schlich sich in meine Fantasiebilder. Ich sah ihn vor mir, mit seinem schütteren Bart, auflehnend aber höflich. Ausrotten, dachte ich?


  Vor mir erschien ein belastendes Fragezeichen. Wer ist Manfred Kuhnert eigentlich? Hatte ich ihn je gekannt?


  Das Strandschlösschen spendete friedliches Licht. Zu meiner Überraschung eilte die Bedienung trotz der späten Stunde mit vollen Tabletts an besetzte Tische. Ich sah auf Anhieb, dass sich Einheimische in ihrer Alltagskleidung nach der hoffnungslosen Suche zum Bier eingefunden hatten.


  Wir schlängelten uns an den Tischen vorbei, dem Geschäftsführer entgegen. Satzfetzen drangen zu uns, denn die Gäste hatten sich zum späten Umtrunk entschlossen, um ihre Empörung herunterzuspülen. Ich vernahm, wie eine Frauenstimme geifernd von der Todesstrafe sprach. Vom Nachbartisch vernahm ich: »Schule, Laschheit der Lehrer …«


  Nie vorher hatten sie diese Themen so verbissen diskutiert. Der Schock, den das ermordete Mädchen hinterlassen hatte, machte sie betroffen. Dabei vergaßen sie, dass auch einige von ihnen mit ihren überhöhten Preisen vielen Familien Erholung und Entspannung versagten und damit Kinder wie Manfred Kuhnert von denen isolierten, die zulangen durften.


  Dem Geschäftsführer war es peinlich, dass der Tod der jungen Marion während der Nachtstunden seinen Umsatz explosionsartig hochtrieb.


  »Ach, Herr Kommissar. Die Eltern erwarten Sie in ihrem Zimmer. Nummer 308, dritte Etage. Nehmen Sie den Aufzug.«


  »Bis morgen«, sagte Kommissar Pietsch.


  Ekinger klopfte mir auf die Schulter. »Wir sehen uns noch.«


  Ich blickte beiden nach, entschloss mich dann, meinen Vetter Hannes in der Bar aufzusuchen.


  Sie lag im Knick auf dem Weg zu den Toiletten. Das Deckenlicht fiel matt auf den Tresen. An der Wand standen auf Regalen Flaschen in allen denkbaren Formen mit verlockenden Etiketten auf ihren Bäuchen unter einer rosafarbenen Neonleuchte.


  Nur mein Vetter saß verlassen auf einem Barhocker. Er freute sich, als ich mich zu ihm setzte.


  »Endlich«, sagte er und klopfte mit seinem dicken Siegelring auf die Theke. Nur ein leeres Bierglas stand vor ihm. Er hatte auf Schnäpse verzichtet.


  »Der Kellner bedient hier«, sagte er.


  Der Ober lugte über die halbhohe Trennmauer, die den Blick in das Restaurant offen ließ.


  »Vier große Bier«, bestellte Hannes, und ich sah seinem missmutigen Gesicht an, dass er sich hier am Bartresen vernachlässigt gefühlt hatte.


  »Deine Familie schläft. Auch Evchen hat sich zurückgezogen«, sagte Hannes. »Nun berichte, habt ihr den Jungen überführt?«


  »Das schon«, antwortete ich und wunderte mich darüber, dass mir die innere Freude über den Erfolg fehlte. »Da gibt es nichts mehr zu deuteln«, fuhr ich fort, »er lag völlig betrunken in der Kiste, pennte und hatte Sachen der Kleinen im Zimmer.«


  »Dann gratuliere ich«, meinte mein Vetter und schaute mich an. »Jupp, ich habe Durst. Zieh nicht so ein Gesicht. Mich trieben keine Siegesfreuden zum Trunk. Nein, im Gegenteil, mir tat Manfred Kuhnert plötzlich sehr, sehr leid.«


  Der Ober brachte die Biere, stellte sie wortlos vor uns ab und verschwand. Gierig trank ich und wollte all das loswerden, was sich in nur wenigen Stunden abgespielt hatte, als plötzlich ein kleiner Mann, als hätte ein Magier ihn aus einem Zylinder gezaubert, an uns vorbeitänzelte.


  »Ein Mord! Ein Mann! Eine Droschke! Unheimlich!«, rief er irr. Er hielt ein Pepitahütchen in der Hand. Sein Blouson irritierte mich, da er, was Schnitt und Stoff anbelangte, modisch Spitze sein musste. So, als führe das Strandschlösschen eine Komödie auf, erschien eine alte, breit gewachsene Frau. Sie hielt einen Regenschirm in der erhobenen Hand, rannte an uns vorbei und rief: »Du geiler Bock! In den Dünen warst du!«


  Ich setzte das Bierglas ab, schaute Hannes an, der sich köstlich amüsierte. Er gackerte, hielt sich den Bauch fest, während Lachtränen über sein dickes Bäckergesicht liefen.


  »Der hat bestimmt mein Schwarzbrot gegessen, hahaha«, sagte er glucksend, »daher hat er die Energie.«


  Mir war nicht nach Späßen zumute. Hannes sagte vulgär in seinem rheinländischen Tonfall: »Ich könnte mich bepissen vor Lachen!«


  Ich eilte in das Restaurant.


  Der Zwerg im Modeblouson wurde ernst genommen. Ich erfuhr, dass eine zweite Leiche die heile Welt von Juist zusätzlich belastete.


  Das, was der kleine Kerl, der sein Pepitahütchen zwischen den Händen knautschte, von sich gab, war einfach schrecklich.


  Ich sah Kommissar Pietsch und den jovial lächelnden Ekinger, als sie die Treppe herabkamen, das Restaurant betraten und den kleinen Mann zu sich baten. Ich befand mich nur wenige Schritte von ihnen entfernt und erfuhr, dass an der Dünenkette in der Nähe des Flughafens ein Droschkenkutscher ermordet worden war und Pferd und Kutsche wartend in der Nähe der Leiche standen.
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  Die Information erregte die Gemüter. Im gemütlichen Nobelrestaurant wurden Stühle gerückt, Gläser klirrten. In der Dunkelheit wartete eine weitere Sensation auf die aufgebrachten Gäste. Die teuren Ölgemälde verloren ihren Frieden, denn ich sah, wie die Schatten der hastenden Menschen über sie hinweghuschten. Die Kellnerinnen und Kellner kassierten mit roten Köpfen. Ich fühlte, wie meine Müdigkeit verflog und auch mich die Sensationsneugier erfasste.


  »Hannes!«, rief ich meinem Vetter zu, der immer noch mit breitem Lächeln vor seinem Bier saß und vom Trubel verschont naiv fragte: »Ist das Kerlchen noch da?«


  »Hannes, ein zweiter Mord! Kommst du mit?«, fragte ich.


  In sein strahlendes Gesicht stiegen Falten. Er erhob sich, als er spürte, dass ich nicht flachste. Wir verließen das Strandschlösschen und sahen vor uns einen Menschenauflauf. Der Wind, der von der See her hochkroch, war kühler geworden. Der zunehmende Mond fand eine Lücke in den treibenden Wolken.


  Vor dem Kirchplatz wartete eine Droschke. Ich konnte das Pepitahütchen des kleinen Hotelgastes ausmachen und sah Kriminalassistent Ekinger, der wie ein schwergewichtiger Athlet in die Kutsche stieg.


  In das Rauschen des Meeres, das hinter uns donnernd am Strand auslief, drang das Klappern der Pferdehufe, als die Kutsche losfuhr. Mein Vetter und ich schlossen uns den Menschen an, die der Droschke folgten.


  Wir gingen schnellen Schrittes daher, überholten schwatzende und gestikulierende Insulaner.


  »Ich hab zu Hause gedacht, ich könnte hier mit Evchen bei euch Shanty-Musik und Umtata hören, und nun bin ich unterwegs zur zweiten Leiche«, sagte mein Vetter, nachdem wir die Zementstraße erreicht hatten, die zum Flugplatz führte.


  Das Feuerwehrauto fuhr an uns vorbei. Wir waren fast am Ziel. Ich sah die Rücklichter, dann erstarb der knatternde Dieselmotor. Auch das Auto des Doktors überholte uns noch. Er parkte den Wagen vor dem Feuerwehrauto.


  Es waren nur drei Feuerwehrleute, die ausstiegen und einen Sarg schleppten. Hannes stieß mich an, als könne ich die makabre Szene verfehlen. Wie Schattenfiguren bewegten sich die Feuerwehrmänner mit dem Sarg im matten Mondlicht. Ich sah nur ihre Umrisse.


  Der Arzt hastete mit gepackter Tasche in die Dünen. Der Weg war schmal. Pflöcke mit Spaghettidrähten säumten ihn und schützten Sanddornsträucher und Strandhafer. Rechts von uns, auf einem etwa zwanzig Quadratmeter großen Rasen, stand die leere Droschke, mit der die Kripo zum Tatort gelangt war. Hinter uns palaverten die Insulaner, die das gleiche Ziel wie wir hatten.


  Der schmale Weg endete vor einer sandigen Fläche, auf der eine zweite Kutsche stand. Das Pferd bewegte sich nicht. Es hielt den Kopf gesenkt, als stimme es alles traurig. Mein Vetter, Rennstallbesitzer, Kenner von Pferden, zog mich am Arm zur Droschke. Er tätschelte mit seiner schweren Hand den Hals des Tieres und ich bemerkte, wie es ihm die großen Augen zuwandte, als wäre es dankbar für diese Berührung nach vielen einsamen Stunden.


  »Ein geduldiger und zäher Bursche«, sagte Hannes und blieb überrascht stehen.


  Ich beobachtete, wie er die Kutsche untersuchte.


  »Exakt«, sagte mein Vetter. »Die Zügel sind angebunden, die Bremsbacken angezogen. Das Pferd hätte selbst bei einer Schreckbewegung kein zusätzliches Unheil anrichten können.«


  Ich war froh darüber, dass Hannes mir das auf Hochdeutsch sagte, da wir sonst sicherlich die Aufmerksamkeit der Leute auf uns gezogen hätten.


  Wir verließen die Kutsche und näherten uns dem Tatort. Der Mond schien durch die Wolken und ich sah, wie die Kriminalbeamten auf dem Boden hockten. Neben ihnen stand der kleine alte Mann. Mit beiden Händen umfasste er sein Pepitahütchen und hielt den Kopf gesenkt.


  Die Feuerwehrleute standen hilflos abseits. Der Sarg lehnte offen an einer Dünenböschung. Der Deckel lag daneben.


  Ich schritt näher und blickte in das Gesicht des Toten, das Kriminalassistent Ekinger mit seiner Taschenlampe zusätzlich anstrahlte. Fröstelnd bemerkte ich die starr aufgerissenen Augen in einem jungen Männergesicht. Es trug die Farbe des Dünensands. Und wie der Strandhafer den Sand bedeckte, so lag ein leichter Haarflaum oberhalb der blassen Lippen des erstarrten offenen Mundes. Mich wunderte es, dass mich die Abscheu nicht gleichermaßen erfasste wie bei der jungen toten Marion. War ich schon abgebrüht?


  Ich schritt noch näher an die Leiche heran. Der Doktor drückte sein Stethoskop auf den leblosen Körper und horchte vergeblich. Er hob den Kopf des Opfers an. Erst jetzt sah ich den schweren Mann, der in Jeans und Troyer oberhalb des Toten fest im Sand stand und seine Prinz-Heinrich-Mütze nervös durch seine schwitzenden Hände gleiten ließ.


  »Es ist Norbert Batinga, mein Kutscher«, sagte der Mann. »Ich habe ihn vor zehn Wochen eingestellt. Er kommt aus Kolking, liebte Pferde. Nur die Zeugnisse waren nicht sonderlich. Ein Abstieg vom Gymnasium bis zum verpatzten Hauptschulabschluss. Aber mein Sohn musste zum Bund. Ich nahm ihn.«


  Immer mehr Neugierige sammelten sich an.


  Blitzartig fiel mir ein, dass ich das Mordopfer kannte. Ich hatte den Mann gesehen. Er war es, der auf dem Bock gesessen und die Kutsche über die leere Marktstraße gelenkt hatte, die mich an die Bilder aus einem Draculafilm erinnert hatte, als ich verzweifelt den Fund der toten Marion bekannt geben wollte.


  Ich hörte, wie der Arzt sagte: »Tod durch Erwürgen. Kampfspuren, Sandanhäufungen unter der Kleidung. Der junge Mann liegt noch nicht lange hier. Er wurde, grob geschätzt, vor drei bis vier Stunden ermordet.«


  »Er hatte Flugplatzdienst«, sagte der Unternehmer, »da müssen wir großzügig sein, denn wir werden nicht wie im Taxidienst über Funk gerufen, wenn Maschinen landen und abfliegen. Oft lassen sich auch Liebespaare in die Dünen fahren, ohne Rücktransport, versteht sich.«


  Kriminalassistent Ekinger nahm sich der Leiche an. Er holte aus der Jacke des Toten ein Portemonnaie, schaute kurz den Inhalt durch.


  »Nur Münzgeld, keine Scheine«, sagte er.


  »Vielleicht ein Raubmord«, sagte Pietsch, der kleine Plastiktüten bereithielt, in denen alles verschwand.


  »Er hat kurz vor seinem Tod mit mir abgerechnet. Norbert Batinga hatte eigentlich frei. Er sprang für einen erkrankten Kollegen ein«, sagte der Unternehmer.


  Mein Vetter war mir nicht gefolgt. Ich suchte ihn in der Menge, die den Tatort umgab, und fand ihn in der Nähe des Kutschpferdes, das er für seine Geduld tätschelte.


  Wir nahmen den Weg zurück und wussten, dass das Strandschlösschen sich den Ereignissen anpassen würde, um den geschockten und besorgten Gästen die Gelegenheit zu einem Schlummertrunk zu bieten.


  Hannes stöhnte: »Der Tag kommt mir vor wie eine Woche!«


  Und so war es auch. Die Ereignisse hatten sich überschlagen, und ich versuchte die Erlebnisse der Zeit zuzuordnen, was mir nicht gelang.


  Ein Flugzeug, eines dieser kleinen Hopser, machte Lärm und steuerte im Tiefflug die beleuchtete Landebahn des Flugplatzes an. Wir schritten schweigend drauflos.


  Das Strandschlösschen hielt die Türen offen. Großzügig, als gäbe es keine Nacht, warf es wohltuendes Licht auf die gefliesten Wege.


  Der Geschäftsführer stand wartend vor der Tür.


  »Ich kenne die Insulaner«, sagte er. »Sie würden mir die Scheiben einwerfen, wenn ich ihnen den Corvit vorenthalten würde. Es wird bei uns noch hoch hergehen. Übrigens, die Eltern der toten Marion haben mit ihrem Charterboot unsere Insel verlassen.«


  Das Letztere klang wie eine Entschuldigung. Ich konnte Hannes verstehen, der grinste, denn er war selbst ein millionenschwerer Geschäftsmann.


  Hannes und ich bildeten die Vorhut. Auf dem Tresen der Bar stand noch unser schales Bier. Wir bestellten frische Biere, hatten uns eigentlich nur noch wenig zu sagen, waren müde, aber scheuten das Bett.


  Das Restaurant füllte sich. In die Bar kamen keine Insulaner. Sie suchten sich selbst und keine Fremden.


  Wir tranken das süffige Bier.


  Als ich von der Toilette kam, irritierte mich der Lärm, der aus dem vollen Restaurant schwoll.


  Kommissar Pietsch stand mitten im Raum. Sein extravaganter Schnurrbart verlieh ihm ein exotisches Aussehen. Er erweckte den Eindruck, dass er nicht nur ein harter Kripobeamter war, sondern mit Herz und Verstand umzugehen wusste. Sein bulliger Assistent stand wie ein Preisboxer mit wachen Augen neben ihm und gab ihm die nötige Rückendeckung.


  »Meine Damen und Herren«, sagte der Kommissar, »wir von der Kripo haben in Anbetracht der schrecklichen Ereignisse bereits Teilerfolge erzielen können. Der mutmaßliche Mörder der kleinen Marion wird innerhalb von vierundzwanzig Stunden dem Untersuchungsrichter vorgeführt. Im zweiten Mordfall, den ich mit ›Kutschermord‹ locker formulieren darf, fehlt uns noch jede Spur. Deshalb möchte ich alle Vermieter bitten, Erkundigungen einzuholen, welche Gäste er zuletzt entweder zum Flugplatz oder von dort zurück befördert haben kann.«


  Kommissar Pietsch strahlte Optimismus aus. Ich vernahm, wie eine mittelalte Dame sich kess an den Kommissar wandte. »Ich komme vom ›Ostfriesen Kurier‹. Wie ist es mit ausführlicheren Informationen?«


  Die Beamten suchten mit der Reporterin die Bar auf, sie setzten sich in eine Ecke, und Hannes und ich hörten der Unterhaltung zu, während wir das letzte Bier tranken.


  Hannes verfiel noch einmal in ein mitreißendes Lachen, als der kleine Stadtzwerg, getrieben von seiner Frau, wie ein Held sein Pepitahütchen schwenkte und im Gelächter der Insulaner seinem gebuchten Appartement mit kleinen Schritten entgegeneilte.
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  Ich bemerkte, dass meine Frau aufstand, und drehte mich noch einmal auf die Seite. Ich fühlte mich hundemüde und schlief sofort wieder ein.


  Plötzlich hörte ich die Stimme meiner Frau: »Jupp, du kannst aufstehen, die Kinder sind fertig. Das Bad ist frei.«


  Mein Kopf war schwer wie Blei. Als müsse ich einen Bericht schreiben, bemühte ich mich, mich an die Ereignisse der Nacht zu erinnern.


  Im Bad, über das Waschbecken gebeugt, beantwortete ich die Fragen meiner Frau. Meine Söhne hörten zu.


  Ich erfrischte mich mit kaltem Wasser, zog mich an und wartete mit den Söhnen auf meine Frau, die die Zimmer ein wenig herrichtete.


  »Zwei Morde, Papa?«, fragte mein jüngerer Sohn.


  »So ist es. Und nun ab zum Frühstück.« Ich griff nach meiner Jacke.


  Im Restaurant saßen bereits einige Urlauber.


  Die Bedienung hatte das Frühstücksgeschehen voll im Griff. Ein Ober führte uns an den Tisch, an dem wir mit Hannes und Evi gegessen hatten, als wir die Verlobungsfeier unterbrechen mussten.


  »Tee oder Kaffee?«, fragte er.


  Meine Familie bestellte Tee, während ich mir vom Kaffee mehr Heilung erhoffte.


  Ich schaute durch das Fenster. Die Sonne schien und die Möwen segelten über den rollenden Wellen. Ein friedliches Bild nach einer schrecklichen Nacht. Nur im Gesicht meiner Frau entdeckte ich Schatten. Ihr dauerte alles zu lange. Sie wollte nach Hause. Die Aufregungen, meine Kumpelschaft mit meinem Vetter, all das störte ihren seit Jahren gewohnten Lebensrhythmus.


  Wir frühstückten schweigend.


  Kommissar Pietsch und sein Assistent betraten das Restaurant und setzten sich an einen kleineren Tisch.


  Mir schien es, als kämpften sie mit trüben Gedanken.


  Ich stand auf und ging zu ihnen.


  »Guten Morgen«, sagte ich.


  »Herr Färber, Manfred Kuhnert haben wir mit einem Haftbefehl fürs Erste dingfest gemacht«, sagte der Kommissar und griff mit hungrigem Blick nach einem Brötchen. »Die Leiche des Kutschers wird im Krankenhaus obduziert. Alles läuft. Nur fehlen uns bis jetzt Anhaltspunkte für den Kutschermord.«


  »Ich habe den Kutscher gesehen. Er donnerte mit seinem Gefährt an mir vorbei, als wir das tote Mädchen gefunden hatten«, sagte ich.


  »Das ist unser erster Hinweis. Hervorragend«, meinte Heiko Ekinger und machte sich ebenfalls über das Frühstück her.


  Die Gesichter der Beamten wirkten blass.


  »Herr Färber, wegen der Protokolle suchen wir Sie zu Hause auf«, sagte Kommissar Pietsch. »Ihr Vetter bleibt noch. Er und seine Braut können schon hier unterschreiben.«


  Wir schauten gleichzeitig auf, als der kleine Mann, gefolgt von seiner korpulenten Frau, das Restaurant betrat und seinen Frühstückstisch aufsuchte.


  »Die Alte hat ihn fertiggemacht«, flüsterte Ekinger, »er hatte sich in die Dünen geschlichen, während sie eingeschlafen war.«


  Ich verließ die Beamten und beendete mit meiner Familie das Frühstück.


  »Machen wir einen Spaziergang?«, fragte meine Frau. Sie schien beleidigt zu sein, weil weder Hannes noch Evi sich sehen ließen.


  »Gut, einverstanden«, antwortete ich.


  Von dem mit roten Klinkern belegten Weg, der parallel zum Meer über die Dünenkette führte, genossen wir den weiten Blick zum Horizont, an dem nur kleine bauschige Wolken trieben. Die frische Luft tat mir gut. Mein Kopf wurde klarer.


  Ich zeigte in Richtung Loogdorf.


  »Da drüben wohnte Manfred Kuhnert«, sagte ich.


  »Wenn man bedenkt, wie viel Mühe du dir damit gemacht hast, solch einen Jungen zu unterrichten«, bedauerte meine Frau, »dann musst du ganz schön frustriert sein.«


  »Du hast recht, der Bengel saß während vieler Stunden vor mir in seiner Schulbank«, sagte ich.


  »Er war ein Heimkind. Keiner kennt seine Eltern. Die Gene, Jupp. Die Veranlagung ist angeboren«, sagte meine Frau.


  Ich hatte keine Lust, mit ihr die Probleme der Kinder zu diskutieren, die nicht wie meine Söhne mit Liebe und äußerster Hingabe großgezogen wurden.


  »Mag sein«, antwortete ich und folgte ihrem Blick. Ich sah das Entenpaar, das mit klatschenden Flügelschlägen und quakend aus der Luft im schrägen Winkel den Hammersee anflog.


  Mir fiel mein Kollege Stinga ein, der Biologie unterrichtete und bei einem Lehrerausflug einmal scherzhaft uns bekannte Persönlichkeiten der heilen Kleinstadt den Igeln und Erpeln zugeordnet hatte.


  »Weißt du?«, fragte ich meine Frau, »dass ich zu den Erpeln zähle und einige meiner Kollegen zu den Igeln?«


  »Nein«, antwortete sie, »aber wenn ich an deinen Unterricht denke, dann hast du keine Stacheln und quakst zu viel.«


  Sie beleidigte mich mit ihrer Ironie nicht, denn es war bekannt, dass ich zu den »weichen« Lehrkräften unserer Schule gehörte.


  »Entenpaare halten sich ein Leben lang die Treue. Sicher geht das nicht ohne Entenärger über die Bühne. Aber Igelmännchen nehmen mit, was sie bekommen können«, sagte ich und lachte, während meine Frau ernst blieb.


  Der Plattenweg endete. Unsere Söhne rannten uns voraus, verließen die Holzbohlen und stapften durch den weichen Sand. Wir hatten die Wahl, den unverschmutzten Binnensee seitlich oder das weite, unendliche Meer mit dem verwaisten Strand aufzusuchen.


  Ich weiß nicht, was mich dazu getrieben hatte, plötzlich laut und entschlossen anzuordnen: »Kommt, wir nehmen den Dünenweg zum Flugplatz. Wir haben noch genügend Zeit.«


  Nach einer knappen Stunde näherten wir uns dem Flughafen. Einige Piepers und Cessnas standen auf dem Grün. Wir sahen, wie ein kleines Flugzeug abhob.


  »Das wird die Reporterin sein«, sagte ich zu meinen Söhnen.


  »Stehen die Morde morgen schon in der Zeitung?«, fragte mein ältester Sohn. Ich nickte nur.


  »Schade«, sagte meine Frau, »ich würde lieber im Flughafenrestaurant einen Tee trinken, als im Strandschlösschen mit deinem Vetter und seiner Braut zu Mittag essen.«


  Mich verbanden mit meinem Vetter die gemeinsamen Jahre der Hungerzeit, Jugendstreiche und unsere kleinbürgerliche Herkunft. Seinen Reichtum verdankte er seiner harten Arbeit, seinem angeborenen Unternehmergeist und seinen Raffinessen. Ich war nicht neidisch auf seinen bewunderungswürdigen Erfolg, der ihm Evi beschert hatte. Hannes, mit seinem klobigen Körper, seinem runden pausbäckigen und von Sommersprossen übersäten Gesicht, der nie der Typ der jungen Schönen war, dessen Schulzeugnisse ihm keine akademische Laufbahn eröffnet hatten, und der selbst beim Fußballspielen nie Zutritt in eine Mannschaft gefunden hatte, hatte immer gewusst, wo es langging. Er hatte sich dort mit Erfolg bewährt, wo seine Qualitäten gebraucht wurden.


  »Das kann ich Hannes nicht antun«, sagte ich empört, »er meint es gut.«


  Wir schritten durch die Dünen dem Strandschlösschen entgegen.


  Als sich vor uns die Zementstraße öffnete, sagte ich zu meinen Söhnen: »Drüben lag die Leiche des Kutschers.«


  Meine Frau wurde blass.


  »Aber, Jupp!«, sagte sie empört.


  Wortreich erzählte ich von den nächtlichen Erlebnissen und fand auch die Stelle wieder, wo der Kutscher gelegen hatte.


  »Man kann es noch deutlich sehen«, sagte der ältere Sohn, während die Sonne uns im Windschatten aufwärmte.


  »Papa, schau her, was ich hier gefunden habe!«, rief mein kleiner Sohn.


  In seiner Hand lag ein Clip, wie Mädchen sie benutzten, um einen Pferdeschwanz abzuklemmen. Das daran befindliche Gummiband war zerrissen. Blitzschnell stieg ein Verdacht in mir auf. Ich nahm den Clip, den blaues Emaille in Form einer Blume einfasste, an mich.


  »Ist etwas, Papa?«, fragte mein Sohn.


  Ich wusste, dass viele Feriengäste den Dünenweg benutzten, und bemühte mich, meinen Verdacht zu verdrängen. Der kurze Schlaf und die Ereignisse der Nacht hatten meine Nerven überreizt.


  »Jupp, komm schon!«, rief meine Frau. Ihr war das alles zuwider. Sie sehnte sich nach der Überfahrt und wollte Juist möglichst schnell verlassen.


  Im Strandschlösschen saß mein Vetter mit Evi an dem Tisch, an dem wir gefrühstückt und seine Verlobung gefeiert hatten. Sie hielten verliebt ihre Hände und schauten verloren durch das Fenster auf den Strand.


  Es musste schon aufregend sein, in seinen Jahren die Schönheit einer jungen Frau zu genießen, dachte ich ohne Neid, als wir uns zu ihnen setzten.


  Hannes strahlte uns an. Sein rundes Gesicht, aus dem die Augen, umgeben von kleinen Fettpölsterchen, freundlich blickten, drückte eine verschmitzte Hinterlist aus. Er legte seine zu Fäusten geballten Hände auf den Tisch, blickte meine Söhne an und sagte: »Jungs, Onkel Hannes und Tante Evi hatten für euch keine Zeit. Der Jüngste darf wählen. Links oder rechts?«


  Mein kleiner Sohn zeigte auf die linke Hand. Hannes öffnete sie. Ich schaute auf den Hunderteuroschein, den Hannes ihm hinhielt. Auch seine rechte Hand öffnete er und schob einen zweiten Hunderter meinem älteren Sohn entgegen.


  Evi sah reizend aus. Das saloppe T-Shirt, Boutique-Herkunft, enge weiße Jeans und erstes Sonnenbraun. Sie küsste Hannes froh auf die Lachfalten, als wäre sie selbst beschenkt worden. Sie rief nach der Bedienung.


  »Essen wir heute nach der Karte«, sagte Hannes.


  Mein Vetter hasste falsche Bescheidenheit. Allerdings war das Angebot so reichhaltig, dass mir und meiner Frau nur ein Bruchteil der Gerichte bekannt waren. Wir bestellten frische Kutterseezungen mit Kräuterbutter, holländischer Soße und Petersilienkartoffeln. Meine Kinder fanden unter der Überschrift »Tomatelli Teller« Spaghetti mit roter Soße, gewürfeltem Landschinken und Käseflöckchen nach Seestern-Art, ein hervorragendes Essen, von dem sie später noch schwärmten.


  »Schade, dass auf Juist die Mörder plötzlich Konjunktur haben«, sagte mein Vetter in seinem rheinischen Tonfall. Er bestellte Kaffee und für meine Söhne Eis.


  Ich sah die Kriminalbeamten das Restaurant betreten und sich nach einem freien Tisch umblicken.


  Als beginne der Fund meines Sohnes in der Tasche zu glühen, griff ich nach dem Haarclip. Ich stand auf und ging zu den Beamten.


  »Herr Färber«, sagte Pietsch und ich sah, dass der Dienst ihnen keine Pause gegönnt hatte.


  Kriminalassistent Ekinger zog schnuppernd die Nase kraus.


  »Ein Duft«, sagte er grinsend, »ich habe Hunger und könnte ein halbes Schwein verschlingen!«


  »Herr Kommissar, ich möchte mich verabschieden«, sagte ich zum Kommissar. »Wir verlassen die Insel. Aber schauen Sie her. Mein Sohn fand diese Haarspange in der Nähe der Mordstelle am Dünenhang.«


  Pietsch neigte sich vor. Ich sah, wie sein gewaltiger Schnurrbart seinen Mundbewegungen folgte.


  »Das ist seltsam«, sagte er.


  Der Kommissar nahm den Clip aus meiner Hand, griff mit der anderen Hand in seine Tasche und hielt mir das Gegenstück entgegen.


  »Die gleichen sich wie ein Ei dem anderen«, stellte er fest.


  »Und das bedeutet?«, fragte ich aufgeregt.


  »Noch nichts. Oder doch? Aber falls die Dinger zusammengehören und einen goldblonden Pferdeschwanz gebändigt haben, was noch zu untersuchen ist, dann sind Sie erneut unser Pfadfinder, Herr Färber.«


  »Na ja, mein Sohn fand den Clip«, sagte ich.


  »Sie hören von uns, Herr Färber«, sagte Pietsch.


  Auch Vetter Hannes und Evi hatten sich erhoben.


  »Auf meine Rechnung«, ordnete Hannes an, als die Bedienung an den Tisch kam.


  Wir verließen das Restaurant und holten unser Gepäck. Hannes und Evi begleiteten uns zum Anleger.


  Lange winkten sie uns zu, als die »Frisia X« ablegte.
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  Hannes und Evi hatten uns erneut zum Wochenende nach Juist eingeladen. Aber mein Stundenplan und die Ablegezeiten der Fähren, bedingt durch den Tidekalender, machten einen Besuch unmöglich. Ich versprach Hannes am Telefon, dass wir ihn in Grevenbroich während der Sommerferien besuchen würden.


  Für mich lief der Dienst an meiner Schule in Norden auf vollen Touren. Konferenzen nahmen viel Zeit in Anspruch. Außerdem mussten wir bis zum Schuljahresende die vorgeschriebenen Klassenarbeiten unter Dach und Fach haben.


  Im Anschluss an einer Nachmittagssitzung parkte ich meinen Golf vor der Post und traf dort Kommissar Pietsch.


  Er wirkte sportlich in Jeans und saloppem Sommerhemd. Sein Gesicht zeigte die gesunde Inselbräune. Wie immer, wenn er nachdachte, zwirbelte er mit Daumen und Zeigefinger seinen gewaltigen Schnurrbart.


  »Moin, Herr Kommissar. Gibt es Fortschritte?«, fragte ich ihn.


  »Sagen wir lieber, wir kommen voran«, antwortete er. »Ich wollte Sie schon anrufen, Herr Färber. Für unsere Arbeit wäre es nützlich, wenn wir uns mit Ihnen einmal besprechen könnten.«


  »Manfred Kuhnert?«, fragte ich.


  Der Kommissar nickte.


  »Wann?«, fragte ich.


  Pietsch überlegte.


  »Morgen fahre ich zur Insel. Das erfordert der Fall. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Dennoch hätte ich gern Ihren Rat gehört«, sagte er.


  Ich schaute auf meine Armbanduhr. Es war einige Minuten nach 17 Uhr.


  »Soll ich gleich mitkommen?«, fragte ich und wies mit dem Kopf in Richtung Ludgeri-Kirche, hinter der die Kripo im ehemaligen historischen Weinhaus residierte.


  »Nein«, antwortete er, »mir wäre es lieber, wenn Sie mich heute Abend besuchen würden.«


  Der Kommissar machte mich neugierig. Er hatte mir auf Juist so ganz nebenbei erzählt, dass er sich von Düsseldorf hierher hatte versetzen lassen, weil seine Frau in Ostfriesland von einem entfernten Onkel eine Kate geerbt hatte.


  Er reichte mir sein Kärtchen.


  »Gut, ich bin einverstanden«, antwortete ich und steckte es ein.


  »Bis dann«, sagte er und schritt davon.


  Die Kate lag versteckt hinter Ulmen, die ihre lebenswichtige Nässe aus dem Graben sogen, der an dem Grundstück vorbeilief. Das alte Gebäude, ein Ostfriesenhaus mit scheunenartigem Anbau unter einem gemeinsamen Dach, das sich fast bis zum Boden hinzog, stand auf einer großen Wiese. Auf der Einfahrt parkte bereits ein Ford Focus.


  Das wird Kriminalassistent Heiko Ekinger sein, dachte ich und stieg aus.


  Ich schritt an einem hässlichen Container mit Bauschutt vorbei, und sah, dass frischer weißer Mörtel in den Fugen des Mauerwerks klebte.


  Pietsch hatte auf eine Klingel verzichtet. Ich griff nach dem antiken Klopfer, der die Gestalt eines Fischmauls hatte, und bediente ihn.


  Der Kommissar öffnete die Tür. Er trug einen blauen Troyer und Jeans.


  »Das freut mich, Herr Färber, dass Sie gekommen sind«, sagte er und führte mich über Steinfliesen an getäfelten Wänden vorbei. Wir betraten das Wohnzimmer. Grobe Balken teilten es in zwei Räume auf.


  Kriminalassistent Ekinger saß in einem Sessel, den er voll ausfüllte. Er quälte sich mühsam hoch und begrüßte mich.


  »Wir tagen hier«, sagte der Kommissar und zeigte auf den Tisch und die freien Sessel. »Was möchten Sie trinken?«


  »Bier«, antwortete ich und blickte auf die Stangengläser. Ich nahm Platz.


  »Alt?«, fragte er.


  Ich nickte.


  Der Kommissar holte Bier, schenkte ein und setzte sich zu uns. Wir prosteten uns zu. Nachdem wir die Gläser abgestellt hatten, langte Pietsch nach einem Ordner, den er von einem kleinen Beistelltisch nahm.


  »Herr Färber, ich werde Sie mit den Ergebnissen unserer Recherchen vertraut machen, denn schließlich verdanken wir Ihnen den schnellen Erfolg. Doch vorher lese ich Ihnen aus dem Gutachten, das der Sachverständige Professor Dr. Loraner im Auftrag der Staatsanwaltschaft erstellt hat, die wichtigsten Passagen vor. Hinzufügen muss ich, dass sich Manfred Kuhnert zurzeit in einer geschlossenen Psychiatrie befindet. Ihm wird, wie Ihnen bekannt ist, der Mord an dem Mädchen zur Last gelegt, doch er leidet unter den Folgen eines Gedächtnisausfalls.«


  Ich trank hastig einen Schluck des süffigen Altbiers, langte nach einer Zigarette aus der Schachtel, die der Kommissar zur Vervollkommnung seiner Gastfreundschaft ausgelegt hatte, und konzentrierte mich auf seinen Vortrag.


  »Der Patient Manfred Kuhnert ist von äußerlich respektabler Gesundheit, die er als Waffe, gesteuert von Unterbewusstseinsreaktionen, einsetzt, um von seinem zerrütteten seelischen Zustand abzulenken.


  Die Untersuchungsergebnisse führen zu dem Schluss, dass Manfred Kuhnert unter Lebensangst leidet, sich nach Liebe sehnt, da er – seine Heimaufenthalte können als Komponenten mit eingebracht werden – ungewollt zur Welt gekommen sein wird. Manfred Kuhnert wird bereits im Mutterleib gefühlt haben, dass er abgelehnt wurde.


  Diesen Eintrittsschock, vermutlich lag eine missglückte Schwangerschaftsunterbrechung vor, hat seine seelische Entwicklung stark geprägt. Dadurch bedingt, geriet Manfred Kuhnerts Unterbewusstsein in einen Teufelskreis, denn einerseits suchte er ständig nach Geborgenheit, die er in berufsmäßig geführten Erziehungsheimen nicht finden konnte, andererseits musste er die fürsorglich schützenden weiblichen Elemente des Lebens ablehnen, da sie ihn in die missliche Situation gebracht hatten. Manfred Kuhnert lebte mit depressiven Phasen. Der Alkohol eröffnete ihm Einblicke in sich selbst, die er fälschlicherweise als belastend und tiefgründig empfand. Er tötete vielleicht im Liebe-Hass-Konflikt.«


  Der Kommissar blickte auf.


  »Das Gutachten geht noch weiter, doch es folgen keine für unser Gespräch wichtigen Feststellungen mehr«, sagte er und legte die Akte ab.


  Er schaute mich erwartungsvoll an.


  Heiko Ekinger schwieg. Ich sah, wie er eine Zigarette nahm, die zwischen seinen dicken Fingern winzig wirkte.


  »Der Professor durchleuchtete Manfred Kuhnert und seine Ergebnisse laufen darauf hinaus, dass Manfred Kuhnert zum Tatzeitpunkt schuldunfähig war«, bemerkte ich.


  »Das Gutachten erhärtet die Unterlagen der Oberschwester Ursula. Manfreds Mutter hatte einen Schwangerschaftsabbruch unternommen«, sagte der Kommissar. »Aber, Herr Färber, da gibt es noch Widersprüche in unseren Akten. Es steht fest, dass Ihr Sohn diesen Haarclip in den Dünen am Tatort des Kutschermords gefunden hat. Das gerichtsmedizinische Institut lässt keine Zweifel offen, dass er dem Mädchen Marion gehört hat. So verhält es sich auch mit dem dazugehörigen zweiten Teil des Clips, den wir vor den Leergutkästen des See-Shops gefunden haben. Außerdem ließen sich sowohl bei Manfred, dem Mörder, als auch bei seinem jungen Opfer Sandspuren der Dünen nachweisen.«


  Ich benötigte eine Menge Konzentration, um in den Aussagen des Kommissars einen Sinn oder Widersinn zu finden. Nachdenklich blickte ich auf den Fuß der Stehlampe, folgte den geschwungenen und geflochtenen Eisensträngen und vermutete plötzlich, dass es sich bei den Mordfällen genauso verhielt.


  »Herr Kommissar, vielleicht sind der Mädchen- und der Kutschermord miteinander verbunden«, sagte ich nachdenklich.


  Ich goss Bier in mein leeres Glas und nahm einen tüchtigen Schluck.


  »Es würde mich schon interessieren, wie Sie das meinen, Herr Färber«, sagte der Kommissar. Er rauchte und wartete auf meine Stellungnahme.


  »Das Mädchen wurde nicht auf dem Gelände des See-Shops umgebracht«, sagte ich schließlich.


  Der Kommissar sah mich aufmunternd an. Sein Schnurrbart schien sich zu bewegen.


  »Weiter«, forderte er mich auf.


  »Irgendjemand hat das tote Mädchen zum See-Shop transportiert. Der Mord geschah in den Dünen, und zwar dort, wo auch der Kutscher seinen Tod fand«, stellte ich spontan fest.


  »Das entspricht genau unserer Theorie«, sagte Pietsch. Er stand auf und verließ das Zimmer, um neue Bierflaschen zu holen.


  »Ganz schön verworren«, meinte Ekinger.


  Ich nickte, vernahm das Klirren der Flaschen und beobachtete den Kommissar, der ruhig und ausgeglichen die Bierflaschen auf den Tisch stellte, sie öffnete und uns die Gläser füllte.


  Für mich stand fest, dass Manfred Kuhnert die Kleine umgebracht hatte. Was mich irritierte an Manfred, das war der Zwiespalt zwischen seinem Wollen und Handeln, denn diese Erkenntnis hatte mir das Gutachten geliefert.


  Hatte er sich durch den Mord an Marion aus seiner Seelennot befreien wollen? War seinem vorhandenen Intellekt im Nachhinein sein schändliches Tun bewusst geworden? Mein Blick folgte den Rauchschwaden der Zigaretten.


  »Manfred kann die Tote zum See-Shop gebracht haben. Vielleicht wollte er der im Zwiespalt Ermordeten noch ein Eis spendieren«, sagte ich.


  Pietsch schaute mich an.


  »Eine plausible Begründung. Aber, Herr Färber, tragen Sie einmal eine Mädchenleiche von den Dünen zum See-Shop. Dabei denke ich weniger an die körperliche Anstrengung, sondern mehr an die belebten Straßen. Und was Sie nicht wissen, die Obduktion der Leiche ergab, dass nur wenig Zeit nach dem Mord vergangen war, als Sie und Ihre Verwandten sie entdeckten.«


  »Fest steht, dass Marion tot war, als sie auf dem Hof des See-Shops abgelegt wurde. Nur, wie kam sie dahin?«, fragte Ekinger.


  Auch ich dachte angestrengt nach.


  »Auf der Insel gibt es neben dem Fahrrad nur noch die Kutsche als Transportmittel«, sagte ich.


  »Sicher, aber wie hätte Manfred das bewerkstelligen können?«, fragte der Kommissar.


  »Welcher Kutscher transportiert einen Mörder mit einer Kinderleiche als Gepäck?«, fragte Ekinger.


  »Was sagen die Unterlagen über den Zeitpunkt des zweiten Mordes aus?«, fragte ich.


  Ohne in die Akten zu schauen, antwortete der Kommissar, als hätte er meine Frage erwartet: »Einundzwanzig Uhr mit den üblichen Abweichungen von zwanzig Minuten.«


  »Einen Moment, Herr Kommissar«, bat ich, denn ich musste mich erinnern. Dann sagte ich: »Vielleicht war es kein Zufall, dass der Kutscher, falls der Zeitpunkt seines Todes zutrifft, unverständlicherweise sein Pferd antreibend, die Kutsche wie in einem Draculafilm an mir über die leere, in Neonlicht getauchte Marktstraße vorbeigelenkt hat.«


  Ich glaubte zu wissen, dass das Geschehen gegen zwanzig Uhr fünfzig vor mir abgerollt war, als ich auf der Suche nach einer Möglichkeit war, den Fund der Mädchenleiche zu melden. Wenn das stimmte, dann hatte sich der Kutscher mit seiner Droschke auf der Fahrt ins Verderben befunden.


  Die zentrale Frage blieb.


  Wie schaffte es der Mörder, für uns Manfred Kuhnert, die Leiche des Kindes zum See-Shop zu bringen? Alle meine Gedanken kreisten jetzt um die Kutsche.


  Ich sah, wie der Kommissar die Gläser erneut füllte.


  »Da ist Folgendes«, entschloss ich mich zu einer Stellungnahme. »Mein Vetter besitzt Reitpferde. Er hat das, was man Pferdeverstand nennt. Als wir in der Nacht den Tatort aufsuchten und Sie und auch die Neugierigen sich nur für das zweite Mordopfer interessierten, führte mich mein Vetter an die Kutsche. Er bedauerte das Tier, tätschelte es und sagte: ›Der Kutscher hat sein Gefährt ordentlich verlassen.‹ Oder ähnlich und ich erinnere mich, dass er die Leine prüfte, die fest an den Bock gebunden war. Die Bremsbacken waren angezogen. Der Kutscher hat demzufolge dort bewusst angehalten und sich dann dem Mörder beabsichtigt oder unbeabsichtigt genähert.«


  Kommissar Pietsch machte sich Notizen. Dagegen hatte ich nichts. Ich war Zeuge und alles, was ich sagte, entsprach der Wirklichkeit.


  Heiko Ekinger hatte sich zurückgelehnt. Er hielt sein Glas in der Hand, ohne es an seine Lippen zu führen.


  Ich zündete mir eine Zigarette an. Kommissar Pietsch strich mit seinem Zeigefinger und Daumen entlang seines breiten Schnurrbarts, als wolle er die Lippen vom Kraushaar frei halten.


  »Die Kutsche!«, sagte er, als fiele ihr eine zentrale Bedeutung zu.


  Er trank sein Alt aus und griff zur bereitgestellten vollen Flasche. Während das Bier in sein Glas gluckerte, fragte ich: »Wäre es denkbar, dass der Kutscher Manfred Kuhnert befördert hat, der die Leiche vielleicht wie ein schutzbedürftiges Schwesterchen, so als lebe es noch, auf den Droschkenplatz platziert hat oder unter einem weiten Mantel versteckt hielt, und nachher, als die Suche begann, als Mitwisser von Manfred Kuhnert beseitigt wurde?«


  »Es war noch nicht dunkel und Manfred trug keinen Mantel«, antwortete Pietsch.


  Heiko Ekinger neigte sich vor: »Wir haben während der Suche nach Marion auf Juist über Lautsprecher die Kleidung des Kindes als Erkennungsmerkmal ausrufen lassen. Aber Sie und Ihre Verwandten fanden Marion nackt vor den Leergutkästen des See-Shops. Zentimeter für Zentimeter haben wir das Gelände des mutmaßlichen Tatorts nicht nur abgesucht, sondern zusätzlich von Hilfskräften mit Sonden, Spaten und Spitzhacken umwühlen lassen. Wir fanden keine Spur! Weder ein Söckchen noch eine Sandale ist zum Vorschein gekommen.«


  Ekingers Gesicht drückte tiefe Enttäuschung aus.


  »Und Manfred Kuhnert?«, fragte ich.


  Pietsch lachte.


  »Herr Färber, Sie haben seine Bude gesehen. Wir haben die Fußbodendielen herausreißen lassen. Selbst die Hohlstellen der Putzwände haben von uns bestellte Handwerker mit Hammer und Meißel aufgeschlagen bei der Suche nach der Kleidung und Wäsche des toten Mädchens.«


  Der Kommissar trank sein Bier. Er war in Fahrt gekommen und ich bemerkte die roten Flecken der Aufregung in seinem Gesicht.


  »Herr Färber, wenn jemand in einem Garten etwas versteckt, dann hat man eine Chance. Aber in den Dünen der Insel zerrinnt einem der Optimismus buchstäblich im Sande«, sagte er grollend.


  Diese Einzelheiten ihrer Bemühungen, den Mord an Marion und den gewaltsamen Tod des Kutschers aufzuklären, hatten sie mir bisher vorenthalten.


  Ich war sehr beeindruckt und fragte: »Sie glauben, dass Manfred Kuhnert, obwohl er völlig betrunken war, für die Kleidung des Opfers ein Versteck gewählt haben kann, das Ihnen noch völlig unbekannt ist?«


  Heiko Ekinger goss Bier in sein Glas. Er schaute mich missmutig an.


  »Herr Färber, unsere Fahrten nach Juist waren keine Sightseeing-Touren. Wir haben den stinkenden Inhalt des Containers vor Manfreds Bude untersucht. Ein Gebläse hat den Abfall gesiebt. Auch den Komposthaufen ließen wir abtragen, als könnten zwischen den gärenden Grasschichten Hemd und Höschen des Kindes stecken. Alles war umsonst!«


  Kommissar Pietsch paffte nervös eine Zigarette.


  »Heute sind wir schlauer«, sagte Heiko Ekinger.


  »Nun kennen Sie unsere Schwierigkeiten, Herr Färber«, sagte Pietsch. »Auch der tote Kutscher hat uns keine Spuren in seiner einfachen Schlafkammer hinterlassen. Sein Tod erscheint uns völlig sinnlos. Dennoch steht er in einem unerklärlichen Zusammenhang mit dem abscheulichen Verbrechen an der kleinen Marion.«


  Ich fühlte, dass er das Interesse daran verlor, in weitere Spekulationen zu verfallen. Auch ich empfand es als überflüssig, an dem rustikalen Holztisch weiterhin vergeblich nachdenken zu müssen. Schließlich hatte ich am nächsten Morgen Unterricht und wurde von meinen Klassen in einer Weise gefordert, die alle, die das Lehr- und Lerngeschäft nicht kennen, bitterböse unterschätzen.


  Um die Runde aufzulockern, sagte ich: »Mein Vetter Hannes hat sich nicht eingekriegt vor Lachen, als der Großstadtzwerg mit seinem Pepitahütchen, von seiner Frau getrieben, den Tod des Kutschers gemeldet hat.«


  Die Beamten lachten.


  »Ein Sonderling«, sagte Heiko Ekinger schmunzelnd.


  »Er war in die Dünen gegangen, um für Stunden seiner nörgelnden Frau zu entkommen«, sagte Pietsch.


  »Haben Sie ihn gefragt, wo er sich aufhielt, als wir die junge Marion suchten?«, fragte ich. »Vielleicht hat er Beobachtungen gemacht, die Ihnen helfen könnten.«


  »Er hielt sich in den Dünen auf«, antwortete Ekinger. »Er hat keine weiteren Vorfälle gemeldet. Wir müssen noch durch eine Wand von Rätseln durch.«


  Auch er wirkte jetzt müde.


  Wir kamen zu dem Schluss, dass Manfred Kuhnert weder zu Fuß noch mit dem Fahrrad, sondern nur mit einer Kutsche das tote Kind zum See-Shop transportiert haben konnte.


  Vor der Kate fanden wir noch einige Bemerkungen über das Wetter, verabschiedeten uns und die Kripobeamten versprachen mir, mich zu informieren, falls sie weitere Erkenntnisse besitzen würden.


  Es war spät, als ich in meinen Wagen stieg und nach Hause fuhr.
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  Am Nachmittag des darauf folgenden Tages kamen wir vom Einkaufen aus der Stadt zurück. Als ich den Wagen auf der Auffahrt abstellte, rief meine Frau: »Telefon!« Sie beeilte sich beim Aussteigen, denn ihre Eltern waren alt und krank, und jederzeit konnte unser Besuch in Wilhelmshaven notwendig werden.


  Die Kinder stürzten ins Haus, wie immer mit Gebrüll.


  »Erster!«


  »Nein, ich war Erster!«


  Meine Frau hielt mir den Hörer entgegen. Ihr Gesicht lag in ernsten Falten.


  »Dein Kollege Harm«, sagte sie.


  Ich hielt den Hörer an mein Ohr.


  »Was ist, Harm?«, fragte ich.


  »Jupp! Es ist schrecklich! Habbo Stinga ist tot!«


  Die Nachricht traf mich wie ein Schlag. Das Telefon stand auf einem kleinen Tisch, vor dem wir einen geschnitzten Sessel abgestellt hatten, der dekorativ wirkte. Ich musste mich setzen. Aus allen Poren brach mir der Schweiß aus.


  »Nein«, sagte ich so dahin.


  »Verkehrsunfall?«, fragte ich nach einer Pause. Ich werde nie vergessen, wie mich die Auskunft traf, als Harm mit trauriger Stimme sagte: »Selbstmord! Strick! In der Scheune! Der Schlachter fand ihn.«


  Harm schwieg. Ich vernahm nur seinen heftigen Atem. Meine Gedanken liefen rückwärts. Ich sah Habbo vor mir, als er heute Morgen vor seinem Ablagefach im Lehrerzimmer stand und, wie ich annahm, seine Schulbücher dort deponierte.


  Gewiss war Habbo Stinga eigenartig. Ein Riese von Gestalt.


  Ein begnadeter Schachspieler und Hobby-Schafzüchter, der seinen Dienst gewissenhaft versah, aber sich schweigsam im Lehrerzimmer auf seine nächste Stunde vorbereitete. Habbo Stinga war auf Konferenzen nie anklagend oder fordernd in Erscheinung getreten. Auch hatte er nie gefehlt. Mir hatte er unlängst während unseres Kollegiumsausflugs erzählt, als ich zufällig neben ihm gesessen hatte, dass er einige Jahre in Oldenburg an einer Schule unterrichtet hatte, aber die väterlichen Weiden, das geerbte Bauernhaus und das Landleben ihn zurückgerufen hatten. Seine Einladung, ihn zu besuchen, hatte ich immer vor mir hergeschoben. Ich wusste, dass er unverheiratet war, sich Schafe hielt und in der Einsamkeit nahe der Sendestation des Küstenfunks wohnte. Diese Gedanken gingen mir blitzartig durch den Kopf.


  »Er war Junggeselle«, sagte ich, »ich habe ihn um seine Freiheit immer beneidet.«


  »Jupp, sei dankbar, dass du weißt, wofür du arbeitest«, sagte Harm.


  »Hast du Einzelheiten erfahren?«, fragte ich.


  »Nein. Tschüss, bis morgen«, sagte er und hängte ein.


  Meine Frau stöhnte.


  »Das ist ja schrecklich. Zuerst die Morde auf der Insel und nun der Selbstmord deines Kollegen! Sprich nicht mit den Kindern darüber!«


  Schweigend packte ich meine Schultasche für den Abendunterricht an der Volkshochschule.


  Die Tragödie hatte sich in unserer Kleinstadt bereits herumgesprochen. Auch meine Kursteilnehmer wussten von dem Unglück in der Bauernkate vor den weiten Wiesen. Habbo Stinga war in Norden bekannter und angesehener, als er das selbst je vermutet hätte.


  Mit einem Strick hatte er einen Schlussstrich unter all das gesetzt, was das Gerede nun belebte.


  Harm und ich saßen im Schulleiterzimmer neben einem Kollegen, dessen Frau wir vor vier Wochen auf dem Stadtfriedhof zu Grabe getragen hatten. Er war fünfzig Jahre alt. Seine beiden Töchter waren verheiratet, während er mit seiner Einsamkeit nicht fertig wurde.


  Hinter seinem Schreibtisch thronte der Oberstudiendirektor, der Leiter unseres Fabricius-Gymnasiums, mit missmutigem Gesicht, da wir auf eine Kollegin warten mussten, die mit einem Zahnarzt verheiratet war, keine Kinder hatte, mitverdiente und alles nicht so ernst nehmen musste.


  Als sie sich, modisch gekleidet, in dem freien Sessel niederließ, war es unser Schulleiter, der uns, dem Personalrat, noch einmal breit und deutlich erklärte, wie sehr er mit sich gerungen hatte, den Kolleginnen und Kollegen unserer Schule die Teilnahme an der Beerdigung des Selbstmörders Stinga zu ermöglichen, da viele Unterrichtsstunden ausfallen mussten und er, wie er mit besorgter Miene kundtat, immer zuerst an die Schüler denken musste.


  Nachdem wir uns mit ihm über die Kranzbeschaffung, den Schleifenaufdruck und die Kostenhöhe geeinigt hatten, sprach er von einer Kurzschlussreaktion des Kollegen Stinga.


  Man musste kein Elektriker sein, um zu wissen, dass ein Kurzschluss als Folge überlasteter Drähte eintritt. Aber Habbo Stinga, der das herbe Klima Ostfrieslands liebte, sich bei Wind und Wetter zu seinen Schafen begab, den weder Kindergebrüll in der Nacht noch schlechte Zeugnisse heranwachsender Kinder noch Finanzansprüche bei knappem Budget belasteten, der sein Bier trank, wenn er Durst hatte, und rauchte, wenn er Lust dazu verspürte, und sich keine Gedanken machen musste, ob Söhne oder Töchter in Drogenszenen abdrifteten, konnte keine vom Stress überlasteten Nerven bekommen haben. Dahinter muss schon mehr stecken, dachte ich, als unser Schulleiter die Besprechung beendete.


  Die Beerdigungsfeier für meinen Kollegen Stinga in der kleinen Backsteinkirche des Küstendorfes Nesslerwarf verlief recht denkwürdig. Das Wetter war sommerlich heiß und schwül. Die Hitze trieb einem den Schweiß aus den Poren und machte lustlos. Selbst die Kerzen in der Kirche, deren schmuckloses Gemäuer kühlend wirkte, litten unter Sauerstoffmangel und brannten träge ohne Aufbäumen herunter. Der Pastor schien den nicht zu kennen, dem er hier seine unpassenden Bibelzitate nachwarf. Die abgedroschenen Texte von Gottes weisen Fügungen, von Blindheiten und Ängsten, die unser unbedeutendes Menschsein belasteten, berührten nicht das Innere der wenigen Anwesenden, die in pflichtgemäßer schwarzer Trauerkleidung schwitzten. Dabei war Habbo Stinga kein Zwerg. Im Gegenteil, groß an Gestalt, stets gut vorbereitet, hatte er bei seinen Schülern geistige Spuren hinterlassen.


  Ein paar alte Menschen weinten, weil sie an sich selbst dachten.


  Lustlos trugen unbekannte Männer den Sarg aus der Kirche, und schnell verschwand der Kollege im ausgeworfenen Grab, während die Wartenden die kleinen Gewitterfliegen auf ihren Gesichtern zerquetschten.


  Warum grollt der Himmel?, fragte ich mich, als ein leichter Donner anzeigte, dass uns ein Unwetter in Kürze vom Friedhof vertreiben würde, falls wir unseren Abschied von dem stillen, nie sonderlich in Erscheinung getretenen Kollegen nicht schnell genug hinter uns bringen würden. Der Pfarrer sprach die Abschiedsworte mit dem Blick auf den dunklen Himmel und eilte mit großen Schritten der Kirche entgegen.


  »Seine Schafe sind wohl die Einzigen, die echt trauern«, sagte Harm, als wir zum Wagen eilten, denn ein dichter Regen begann auf die wenigen Friedhofsbesucher niederzuprasseln.


  »Unser Kranz war Spitze«, freute sich Harm und fuhr fort: »Selbst von unserem Kollegium waren nur wenige anwesend.«


  Mir war das ebenfalls aufgefallen. Auch unseren Chef hatte ich vermisst.


  »Kein Dankeschön für die geleistete Arbeit von unserer obersten Schulbehörde«, stöhnte ich.


  »Wir sind alle austauschbar. Draußen warten dreißigtausend Lehrer ohne Job«, warf Harm ein.


  »Du hast recht«, sagte ich, »wir nähern uns der Zeit der seelenlosen Bildung. Schulen als Selbstbedienungsläden mit abgepackten Inhalten für den Discount.«


  Während ich den Wagen nach Hause steuerte und Harm schweigend neben mir saß, dachte ich nicht nur an Habbo Stinga, sondern auch an meinen ehemaligen Schüler Manfred Kuhnert, der hoffnungsvolles Leben getötet hatte. Was hätte Professor Loraner, der Gutachter, aus der Seele meines Kollegen alles herauslesen können?, fragte ich mich.


  Wenn die Seele bereits in den Embryo vor der Geburt schlüpft, dann hatte Manfred bereits gekämpft und gelitten, bevor er das Licht der Welt erblickt hatte. Aber Habbo Stinga, der sich mit Schafen umgeben hatte, war keine gescheiterte Existenz gewesen.


  Er hatte seinen Oberstudienrat in den Wind geschrieben, seine geliebten Tiere verlassen und seinen schweren, großen Körper ohne Abschied dem Strick anvertraut. Warum nur?


  Ich setzte Harm vor seinem Haus ab, das gepflegt mit kurzem Rasen und gelblich gepunkteter Thujahecke Geborgenheit und Frieden ausstrahlte.


  »Tschüss«, rief ich hinter Harm her. Mich stimmte alles traurig.


  Zu Hause verzog ich mich missgelaunt in mein Arbeitszimmer und korrigierte eine Klassenarbeit.


  Am Abend zündete ich das Holz im Kamin an. Nur sehr leise drang der moderne Sound der Musik zu mir durch, die meine Söhne in ihrem Zimmer hörten.


  Ich schaute in die tanzenden Flammen und trank ein Bier. In meinen Frieden hinein klingelte die Türglocke. Vielleicht fällt der Sport aus, dachte ich und schaltete die Außenleuchte an, obwohl es noch hell war.


  Mein Blick fiel auf einen blauweißen Polizeiwagen, der auf meiner Auffahrt stand. O Gott, dachte ich, denn meine Frau war zum Sport gefahren und hatte unseren Wagen genommen. Doch dann erkannte ich Kommissar Pietsch und seinen Assistenten, die Einlass begehrten.


  »Herr Färber, hinter uns liegt ein langer, beschwerlicher Tag. Haben Sie eine Viertelstunde Zeit für uns?«, fragte Kommissar Pietsch, als er bereits im Korridor stand.


  »Aber selbstverständlich«, antwortete ich. »Das Holz im Kamin brennt, ich habe Bier im Haus und der schöne Abendhimmel wird es uns verzeihen, wenn wir über Mörder sprechen müssen«, scherzte ich.


  »Hervorragend«, sagte Pietsch und hängte seine Jacke über einen Bügel, denn wir standen vor der Garderobe.


  Heiko Ekinger folgte seinem Beispiel. Ich führte die Kripobeamten ins Wohnzimmer. Ihre bewundernden Blicke taten mir gut, denn sie wussten nicht, dass ich den Wohlstand zusätzlich mit Überstunden, Nachhilfe und Volkshochschularbeit bezahlen musste.


  Ich holte Biergläser und Untersetzer aus dem Eichenschrank. In der Speisekammer stand ein voller Bierkasten. Ich bediente meine Gäste, legte frische Scheite auf die Flammen und wunderte mich über den Kommissar, der aus seiner Tasche Akten hervorholte.


  »Prost«, sagte ich und schaute neugierig auf seine flinken Hände, mit denen er Briefe, Druckseiten und Formulare durchforstete.


  Er unterbrach seine Geschäftigkeit und hob das Glas.


  »Das tut gut«, sagte Ekinger und stellte das leere Glas ab.


  Auch der Kommissar leerte sein Glas. Er legte die Akten auf den Tisch.


  »Herr Färber, wie wir hörten, befanden Sie sich erneut in der Nachbarschaft des Todes. Ihr Kollege Stinga hat sich erhängt«, sagte Pietsch.


  Ich nickte. »Mir kommt es vor, als säße ich in einer vom Teufel ausgeheckten Rätselecke und müsste die Lösungswörter finden, ohne durchzublicken«, sagte ich.


  Heiko Ekinger grinste. Er zog eine Zigarettenschachtel aus seiner Hemdtasche und bot dem Kommissar und mir Zigaretten an.


  Pietsch hielt uns sein Feuerzeug entgegen.


  »Ich stimme Ihnen zu«, sagte er, während er den Rauch von sich blies.


  »Sie beobachteten das Mädchen am Softeisstand. Der Kutscher übersah Sie schicksalhaft, denn hätte er seinen Gaul angehalten, vielleicht würde er heute noch leben. Und nun ist der Selbstmörder auch noch Ihr Kollege.«


  Mein Blick ruhte auf Pietsch. Ich sah die kleinen grauen Fäden in seinem Schnurrbart, als er den Kopf hob, ein Blatt aus seinen Unterlagen nahm und ernst aufschaute.


  »Wir fanden keine Antworten auf die Fragen, die wir mit Ihnen besprochen haben, Herr Färber. Nicht einen Deut sind wir einer Lösung nähergekommen. Ihr Hinweis, den kleinen Mann, der die Lachmuskeln Ihres Vetters so sehr angeregt hat, zu befragen, brachte nichts. Er sagte aus, dass er rein zufällig wegen der frischen Luft und um seiner nörgelnden Frau für wenige Stunden zu entkommen durch die Dünen gewandert sei. Ich muss hinzufügen, dass seine Frau dagegen zu Protokoll gegeben hat, ihr Mann habe Liebespaare beobachten wollen, da er sich noch nicht mit seinem Alter hatte abfinden wollen.«


  Ich musste lachen. »Er wirkte auch auf mich recht komisch«, sagte ich.


  »Es war einmal ein kleiner Mann …«, scherzte Ekinger und goss Bier in sein Glas.


  »Kommen wir zurück zu Ihrem Kollegen«, sagte der Kommissar. »Waren Sie eng mit ihm befreundet?«


  »Nein, aber wir waren sehr vertraut miteinander«, sagte ich und beschrieb meinen Kollegen aus meiner Sicht, ohne etwas an ihm zu beschönigen oder zu vertuschen.


  »Sein Freitod hat uns auf den Plan gerufen«, sagte Heiko Ekinger. »Unsere Recherchen und Ihre Schilderung seines Charakters liegen auf einer Linie. Ihr Kollege hinterließ keinen Abschiedsbrief, sondern tauchte aus seinem erfüllten Dasein einfach ab ins Jenseits. Was uns dabei zu denken gibt, bei den mageren Untersuchungsergebnissen, das ist eine Rückfahrkarte zur Insel Juist. Habbo Stinga war auf der Insel, als die Morde geschahen. Er fuhr am nächsten Tag zurück.«


  Ich blickte die Beamten irritiert an. Wo lag da der Zusammenhang? Mein verstorbener Kollege konnte zur Insel fahren, wann immer ihm danach war.


  »Na und?«, fragte ich deshalb überrascht.


  Der Kommissar räusperte sich.


  »Sie werden gleich anders denken, Herr Färber. Ihr Kollege Stinga hat buchstäblich das vollgetakelte Schiff verlassen. Im Kühlschrank befanden sich frischer Käse, Eier und Butter. Das Vollkornbrot zeigte keine Trockenkanten. Im Gefrierschrank staute sich der Vorrat für ein Jahr. Die Schafe waren bestens versorgt. In unserer Ratlosigkeit stießen wir über das Katasteramt auf einen Notar, der nachweisen konnte, dass die Kate schuldenfrei, also die Grundschuld gelöscht war. Ihr Kollege Habbo Stinga hatte zusätzlich mehrere Hektar Weideland angekauft. Ein Vermögen!« Der Kommissar langte nach einer Zigarette.


  Sicherlich kamen seine Aussagen einer Sensation gleich.


  »Nicht jeder Selbstmörder verzehrt zuerst seine Vorräte, verschwendet seinen Reichtum, um sich dann von allem zu entfernen«, sagte ich und legte neue Scheite aufs Feuer.


  Aus der Viertelstunde war bereits eine volle Stunde geworden. Der Kommissar trank einen Schluck Bier und fuhr fort: »Zu unserer weiteren Überraschung hat Habbo Stinga ein Testament hinterlegt, das älteren Ursprungs ist. Der eingeschaltete Staatsanwalt erwirkte die Eröffnung.«


  Pietsch rauchte, trank sein Glas leer und auch Heiko Ekinger stellte das leere Glas ab.


  Ich stand auf und holte aus der Vorratskammer Nachschub. Das gleiche Spiel, dachte ich. Sie füttern mich mit Information und erwarten etwas von mir, das ich nicht bringen kann.


  Bis jetzt hatte ich noch keinen Durchblick. Natürlich überraschte mich der Wohlstand meines Kollegen, der stets in abgetragener Kleidung zum Dienst erschienen war. Aber das war schließlich seine Angelegenheit.


  Ich stellte volle Flaschen auf den Tisch. Der Kommissar saß vor seinen Unterlagen, und als spielten wir Skat und er ziehe eine Trumpfkarte, sagte er: »Aus dem Testament geht hervor, dass seine Tochter die Universalerbin ist. Sie trägt nicht seinen Namen, da sie unehelich zur Welt kam.«


  Ich schaute überrascht auf. »Tochter?«, fragte ich verblüfft. Im Kamin schlugen die Flamen aus den trockenen Scheiten. »War Marion etwa seine Tochter?«


  »So ist es«, antwortete der Kommissar.


  Nun war der Bogen der Zufälle weit gespannt.


  Ich verpaffte eine Zigarette, ohne zu spüren, dass ich rauchte, und dachte nach.


  »Eine zusätzliche Person besteigt das Karussell«, sagte Heiko Ekinger in die Stille.


  »Habbo Stinga«, antwortete ich und musste umdenken. Der friedliche, große, schweigsame Kollege, der seinen Dienst korrekt und unauffällig versehen hatte, rückte ein in das Mordgeschehen auf Juist.


  »Ein zufälliger Ausflug?«, fragte ich nur so.


  »Glauben Sie? Ich würde Ihnen zustimmen. Aber warum sein verspäteter Selbstmord?«, fragte der Kommissar.


  »Herr Pietsch, sollte an dem was dran sein, dann gibt es für mich nur eine Version. Als der Kollege erfuhr, dass seine Tochter ermordet worden war, fehlte dem Mann der Lebenssinn«, sagte ich. »Nur so wird sein Selbstmord für mich verständlich.«


  Der Kommissar nickte. »Ich sehe das nicht anders, Herr Färber.«


  »Können vielleicht schulische oder berufliche Gründe infrage kommen?«, fragte Heiko Ekinger. »Hatte er etwas mit Mädchen? Sie sind im Personalrat und Ihre Antwort erspart uns Zeit, denn sonst müssten wir uns an die Bezirksregierung wenden.«


  Ich verneinte und fand seine Frage unverschämt in Anbetracht des korrekt verlaufenen, aufopferungsreichen Schuldienstes meines toten Kollegen.


  Meine Frau kam vom Sport zurück. Sie betrat das Wohnzimmer und begrüßte die Beamten.


  »Ich bin geschafft«, sagte sie und zog sich gleich zurück.


  »Wir suchten Sie auf, weil Sie für uns ein Bindeglied in den Mordfällen sind, Herr Färber«, sagte Pietsch.


  »Ich nehme ja nicht an, dass Sie mir hinterher die Rolle des Supermörders andrehen wollen«, lachte ich.


  Ekinger grinste: »Herr Färber, Manfred Kuhnert erwürgte das Mädchen in den Dünen nahe des Flugplatzweges. Das halte ich für eine Tatsache. Ihm gelang es nicht, die kleine Marion zu missbrauchen, da er in seiner abscheulichen Absicht gestört wurde. Auch das ist eine Tatsache. Stellen wir die Frage nach der Person, die ihn gestört haben kann, dann könnte der Kutscher, der den Flugplatzdienst versah, es gewesen sein.«


  Der Kommissar rauchte, blies den Rauch aus und starrte in die Glut des Kamins.


  »Starten wir einen neuen Anlauf«, sagte er. »Wir fügen Habbo Stinga in das Geschehen ein. Der leibliche Vater der Kleinen, der, mal angenommen, unter Schuldkomplexen litt, weil er seine Tochter quasi verschenkt hatte, aber nur für sie lebte, sparte und ein Vermögen ansammelte, befand sich auf der Insel. Er weiß, dass sein Mädchen auf Juist mit seiner Familie ein sonniges Wochenende verlebt. Er sieht sie! Später erfährt er von den dramatischen Ereignissen. Aber warum brachte er sich nicht sofort um?«


  Er schob mit Daumen und Zeigefinger die Haare des Schnurrbarts über die Lippen und sah mich forsch an.


  »Das macht mich auch stutzig, Herr Pietsch«, antwortete ich. »Stinga versah weiterhin korrekt seinen Dienst an der Schule. Er trug keinerlei äußerliche Spuren einer Trauer.«


  »Vielleicht befiel ihn eine Depression, nachdem seine innere Kraft ihn verlassen hatte«, sagte Ekinger.


  Der Kommissar nickte: »Sowohl der Kutscher als auch Stinga gehören in den Fall Marion, und die Kutsche spielt eine besonders wichtige Rolle. Vielleicht hat auch der kleine Urlauber mit dem Pepitahütchen nicht alles ausgesagt, aus Angst vor seiner keifenden Frau. Und was für mich wichtig ist, der leibliche Vater, Ihr Kollege Habbo Stinga, war nicht zufällig auf der Insel. Der Tod seiner Tochter hat irgendwie mit seinem Selbstmord zu tun.«


  Für eine Zeit stellten wir uns weitere Fragen, die wir theoretisch zu beantworten versuchten, ohne dem steten Kreis zu entkommen.


  Als die Beamten mich danach verließen, war ich ratlos.


  Mein ehemaliger Schüler Manfred Kuhnert hatte ein kleines Mädchen umgebracht, das zufällig die Tochter meines geachteten Kollegen war, der daraufhin Selbstmord beging.


  Ich saß noch lange vor dem ausglimmenden Kaminfeuer und dachte ergebnislos nach. Es war bereits sehr spät, als ich zu Bett ging.
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  Als ich aufwachte und mich anzog, schlief meine Familie noch. Meine Söhne hatten später Schule. Ich frühstückte alleine und war froh, dass meine Frau keine Fragen stellen konnte.


  Ich ging gedanklich noch einmal die von mir getroffene Stoffauswahl für den Unterricht durch, bemüht, mich nicht erneut wie ein Detektiv mit den Problemen der Kriminalbeamten zu belasten. Nach dem Frühstück stieg ich in meinen Wagen und fuhr zur Schule. Wie immer stellte ich meinen Golf auf dem Parkplatz ab und betrat sehr früh die Eingangshalle, bevor sich die Schüler und Kollegen einfanden.


  Ich blickte verwundert auf den kleinen Direktorstellvertreter, der mit seiner Hand nervös durch sein graues Haar strich. Er stand in seiner typischen vorgebeugten Haltung an der Pendeltür, die zur Schulleitung führte, und ließ mit der anderen Hand seine Brille kreisen.


  »Herr Färber!«, rief er, als ich dem Lehrerzimmer entgegenschritt.


  »Ja?«, sagte ich.


  »Der Oberschulrat hat angerufen«, sagte er. »Ihr Unterricht fällt heute aus. Sie möchten stattdessen zur Staatsanwaltschaft fahren. Die Reisekosten werden erstattet. Ein Herr Buschmann erwartet Sie.«


  »Wegen Manfred Kuhnert?«, fragte ich.


  »Ich war nur Befehlsempfänger und muss für Vertretung sorgen, Färber«, antwortete er und verschwand durch die Pendeltür.


  Ich ging zurück zum Parkplatz.


  Zur Kreisstadt Aurich waren es fünfundzwanzig Kilometer. Ich nahm mir Zeit und steuerte den Wagen in den Verkehrsfluss.


  Ich dachte mir, dass der Staatsanwalt von mir eine Stellungnahme und ein Charakterbild des Mörders wünschte, da ich zufällig sein letzter Klassenlehrer war.


  Dass Manfred Kuhnert der Täter war, das stand für mich fest, das konnte auch der geschickteste Anwalt nicht wegdiskutieren.


  Das Gebäude, in dem die Staatsanwaltschaft untergebracht war, erhob sich vor mir mit vielen Fenstern im dicken, rissigen Mauerwerk. In dem ehemaligen Schloss bearbeiteten Beamte in düsteren Zimmern Akten.


  Das Parkproblem löste sich, als ein Anwalt mit dem Talar über dem Arm in seinen Wagen stieg und davonfuhr. Ich konnte meinen Golf dicht vor dem Torbogen abstellen.


  Mein Fußweg führte an den stilisierten Betonlöwen vorbei, die vergessen auf Sockeln thronten. Ich hatte das Gebäude noch nie betreten. Deshalb blickte ich verwundert auf die großen Flügeltüren, die kommende und gehende Menschen passierten. Der wohlgenährte Pförtner, dessen rechter Arm bewegungslos auf einem Schreibtisch lag, schaute durch eine Fensteröffnung.


  »Staatsanwalt Buschmann«, sagte ich.


  Seine Augen blickten an mir vorbei. »Zimmer 312, oben«, erwiderte er.


  Die Treppenstufen waren alt und ausgetreten. Die langen Flure wirkten abstoßend. Ich hatte das Gefühl, als säßen die, die Sünder und Verbrecher richteten und einsperren ließen, selbst in einem Gefängnis.


  Ich klopfte an die Tür mit der Nummer 312. Eine Angestellte blickte auf, als ich die Dienstzimmertür öffnete. Sie saß vor einem hässlichen unmodernen Schreibtisch.


  »Herr Färber?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Einen Moment, Herr Buschmann empfängt Sie gleich.«


  Ein Stuhl stand bereit. Einige mit Tesafilm befestigte Poster ferner Städte – ich erkannte Helsinki, Athen und Rom – klebten als Traumziele an der gekalkten Wand.


  Von meinen Gedanken lenkte mich ein Mann ab, der die Tür öffnete, nicht größer war als ich, aber jünger. Er lächelte freundlich.


  »Buschmann«, stellte er sich vor und bat mich, einzutreten.


  Sein Schreibtisch war alt und trug handwerkliche Würde. Mein Blick fiel auf Kommentare und Gesetzesbücher, deren Rücken Großbuchstaben trugen. HGB, BGB und StGB las ich und bemerkte erst jetzt den Mann im blauen Blazer mit farbenfroher Krawatte, der sich aus seinem Sessel erhob.


  »Darf ich vorstellen, Herr Oberstudienrat Färber, Herr Professor Dr. Loraner, Ordinarius für angewandte Psychiatrie.«


  Es gibt Klischees. Aber Professor Loraner entsprach ihnen nicht. Er wirkte eher wie ein Vertreter, der Büroelektronik verkaufte.


  »Angenehm«, sagte er, drückte mir die Hand und überließ dem Staatsanwalt die Weiterführung des Gesprächs.


  Buschmann, sein Gesicht wurde von einem schwarzen Bart umrandet, wirkte kumpelhaft. Ich folgte seinem Wink und setzte mich in den Kaufhaussessel zu dem Professor an den kleinen Tisch.


  »Herr Färber, wir haben Sie zu uns gebeten, weil der unter Mordverdacht stehende Schüler Manfred Kuhnert uns Rätsel aufgibt. Das Gutachten, das Professor Loraner mit bestem Wissen und Gewissen angefertigt hat, haben Sie kennengelernt. Die Frage der Schuldfähigkeit soll hier nicht geprüft werden. Es sind andere Umstände, die uns veranlassen, Ihren pädagogischen Rat zu suchen.«


  Ich kam mir einsam vor.


  Der Professor sah mich durchdringend an.


  »Herr Färber, das Mädchen ist tot. Wir können es nicht mehr ins Leben zurückrufen. Aber was uns gelingen muss, das ist die Rekonstruktion des Mordablaufs. Manfred Kuhnert behauptet – ich muss hinzufügen, nicht ganz unglaubwürdig, obwohl er völlig betrunken war und sich kaum noch an etwas erinnern kann –, dass er, und jetzt hören Sie gut zu, das Mädchen gesucht hat, um sich mit ihm zu unterhalten. Marion wäre sehr schön gewesen und hätte ihn irgendwie an ein Paradies erinnert und an den Frieden, den er immer gesucht hätte. Ich gebe zu, dass das seltsam klingt, weil Manfred Kuhnert ein erwachsener Mann ist.«


  Ich sah, wie der Professor in einen Ordner griff und Dokumente bereithielt.


  »Wir haben Manfred Kuhnert in die Psychiatrie eingewiesen«, sagte Loraner. »Es spricht medizinisch gesehen einiges dafür, dass er dort einer Heilung entgegensehen kann. Seltsamerweise erinnert er sich an die Plüschhandtasche und den MP3-Player der toten Marion, die er bei sich gehabt hat, obwohl sie ihn sehr belasten. Die Tat selbst weist er von sich, ohne uns Beweise seiner Unschuld liefern zu können.«


  Der Staatsanwalt bemerkte meine Ratlosigkeit.


  »Manfred fleht geradezu um Ihren Besuch, Herr Färber«, sagte er.


  Die Vorzimmerdame brachte Kaffee. Für Minuten lenkte er mich ab.


  »Herr Färber, halten Sie Ihren Kollegen Habbo Stinga für fähig, dass er in einer Kurzschlussreaktion seine vor zwölf Jahren zur Adoption freigegebene Tochter in einer Überwallung seiner Gefühle erdrosselt haben kann?«, fragte Buschmann.


  Mich überfiel eine Gänsehaut. Habbo Stinga, der ein Vermögen für sein Kind angesammelt hatte, der schweigsam dem Lärm der sich selbst darstellenden Kollegen den Rücken gekehrt hatte, wäre sicher erst dann zum Mörder geworden, wenn sich ein Täter am Leben seiner Tochter vergriffen hätte.


  »Unmöglich«, sagte ich erbost. »Habbo gehörte zu denen, die Maulwurfshügel duldeten und sich von Mücken stechen ließen, ohne sie zu zerquetschen.«


  Konnte ein Mann wie Habbo ausflippen? Mir schien der Gedanke absurd.


  »Herr Professor, nehmen wir an, meinem Kollegen wären, warum auch immer, die Nerven durchgegangen. Folgern wir weiter, er hätte in einer Wahnvorstellung seine Tochter getötet und sich später deswegen selbst erhängt, dann bleibt aber noch die sexuelle Belästigung im Raum stehen. Den Vater damit gedanklich in Verbindung zu bringen halte ich für eine Sünde, die keine Verzeihung finden würde im Gedenken an den Toten.«


  Der Staatsanwalt setzte die Tasse ab.


  »So weit wollte sich Herr Loraner auch nicht vorwagen, Herr Färber. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, dann sucht er die Breite der seelischen Fehlsteuerung Ihres Kollegen ab.«


  »Habbo Stinga war ein Mann, den nichts so schnell umwerfen konnte. Seine Vorstellungen vom Leben und beruflichen Ethos waren so bodenständig und nüchtern wie die grüne Weide- und Wiesenlandschaft, in die er verwurzelt war!«, sagte ich.


  Ich wusste, dass meine Sätze schwammig klangen. Dennoch glaubte ich mit ihnen ausgedrückt zu haben, dass Habbo Stinga nur deshalb zum Kälberstrick gegriffen haben konnte, weil irgendetwas in ihm all das infrage gestellt haben musste, was er gedacht, geliebt und geschaffen und woran er geglaubt hatte.


  Gezielt setzte der Staatsanwalt nach.


  »Der Mord an der kleinen Marion war der Auslöser«, sagte Buschmann. »Zufällig besuchte er die Insel, als das Mädchen dem mutmaßlichen Mörder zum Opfer fiel. Vielleicht hat er sich an der Suche nach ihr beteiligt. Hätte Stinga sich auch umgebracht, wenn er nicht die Inselreise unternommen und die Nachricht vom Ableben seiner Tochter anderweitig erfahren hätte?«


  »Nach den üblichen Erfahrungen wird der Schock des Todes zuerst vom eigenen Überlebenswillen abgefangen, und die nahestehenden Betroffenen suchen Trost in Gebeten, Jenseitsvorstellungen oder im gemeinsamen Leid, mit sich gegenseitig unterstützenden Hilfestellungen«, sagte Professor Loraner. »Irgendeine uns unbekannte Verstrickung mit dem Verbrechen auf der Insel zwang den aufrechten Mann in die Knie, und das wenige Tage nach dem Mord an seiner Tochter. Für uns ist seine Motivation schwer zu ergründen, aber ohne sie aufzudecken, wird es uns nicht gelingen, Manfred Kuhnert zu überführen und den Kutschermord aufzuklären.«


  Das sagte mir zu. Das war schlüssig und es lohnte sich, darüber nachzudenken. Ich trank den lauwarmen Kaffee.


  Der Staatsanwalt nickte. Professor Loraner fuhr fort: »Fest steht, dass Manfred Kuhnert vollgepumpt mit Alkohol war und sich zurzeit an nur wenige Details erinnern kann, aber behauptet, das Mädchen gesucht zu haben. Er besaß ihre Handtasche und ihren MP3-Player und sagt aus, dass sie tot war, als seine Erinnerung wieder einsetzte. Vielleicht waren es der kühle Seewind oder die körperlichen Anstrengungen, die ihm die Vernebelung kurzfristig nahmen.«


  »Wir stehen erst am Anfang der Ermittlungen«, sagte Buschmann. »Manfred Kuhnert wird es schwer haben, sich zu entlasten. Der Kutschermord wirft ebenfalls viele Fragen auf. Darum habe ich eine Bitte an Sie, Herr Färber. Es wäre in unserem Interesse, wenn Sie den Jungen in der Anstalt aufsuchen würden. Sie besitzen sein Vertrauen. Noch mehr. Er will Sie unbedingt sprechen. Vielleicht gelingt es Ihnen, ein bisschen mehr Klarheit in das Mordgeschehen von Juist zu bringen.«


  Professor Loraner nickte.


  »Schaden kann Ihr Besuch nicht«, sagte er.


  »Für mich steht fest«, sagte ich gepresst, »dass mein ehemaliger Schüler die kleine Marion umgebracht hat. Ich lehne deshalb ein heuchlerisches Gespräch mit Manfred Kuhnert ab, der in meinen Augen eine Bestie ist. Was mich bewegen könnte, die Räume einer geschlossenen Psychiatrie zu betreten, das wäre die Zuneigung zu meinem Kollegen Habbo Stinga, dessen konsequente Lebenshaltung ich immer bewundert habe.«


  »Es geht auch um das Ansehen Ihres Kollegen, Herr Färber. Helfen Sie uns, Klarheit in den Fall zu bringen«, bat mich Professor Loraner.


  Was geht mich das alles an?, fragte ich mich.


  »Ich gebe Ihnen ein Schreiben mit, das Ihnen den Besuch der Anstalt erlaubt, Herr Färber«, sagte Staatsanwalt Buschmann und verließ das Zimmer.


  »Herr Färber, Sie sind Pädagoge und, wie mir der leitende Oberschuldirektor bestätigt hat, ein besonders begabter. Ihnen könnte es gelingen, Manfred Kuhnert aus seiner Verstocktheit herauszulocken«, sagte Professor Loraner.


  Buschmann kehrte zurück. Er reichte mir das Schreiben des Staatsanwalts und drückte mir die Hand.


  »Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihr Engagement«, sagte er.


  »Auf Ihren Bericht bin ich sehr gespannt«, sagte Professor Loraner und drückte mir ebenfalls die Hand.


  Ich fühlte mich verabschiedet und sagte: »Auf Wiedersehen.«


  Der hübschen Dame, die vor dem hässlichen Schreibtisch saß, warf ich noch einen freundlichen Blick zu und eilte über den dunklen, langen Flur zur Treppe, die nach unten führte.


  Mein Auto stand in der prallen Sonne. Wie in der Sauna trieb mir die Hitze den Schweiß aus den Poren, als ich einstieg.


  Nun habe ich ihn wieder, den Schwarzen Peter, dachte ich und fuhr zur Schule.


  Ich suchte den Direktor auf. Er verlagerte einige Stunden und stellte einen Vertretungsplan für den nächsten Tag auf, damit ich den Wünschen des Staatsanwalts nachkommen konnte.
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  Ich lenkte meinen Golf durch den Verkehr der Großstadt Bremen und erreichte schließlich den Stadtteil Lilienthal. Eine hohe Mauer nahm kein Ende. Autoabgase hatten auf dem verblassten Rot der Klinker schmierige Flecken hinterlassen. Aufgesprühte Parolen, zum Teil übertüncht, machten sie hässlich und abstoßend. Vereinzelte Bäume standen zwischen der Autostraße und dem Bürgersteig. Ihr saftiges Grün lenkte von der Trostlosigkeit ab.


  Die Mauer endete an der bürgerlichen Fassade eines ehemaligen Landhauses, das einer alten Arztvilla glich und als Büro- und Verwaltungsgebäude des St. Alexius Hospitals fungierte.


  Ich bog von der Straße ab und befuhr den eleganten Halbkreis, den blühende Blumen in gepflegten Beeten einfassten. Eine plumpe Bronzeplastik stellte einen Mann dar, dem der Bart lang gewachsen war, seine linke Hand einem Kind reichte und mit der anderen nach oben wies. Doch dort waren heute nur grau-schwarze Wolken zu sehen, die der schwache Wind gerade noch vor sich hintreiben konnte.


  Am Schlagbaum stand ein Mann, dem die Pförtnerjacke zu eng war. Sein Gesicht wirkte alt und naiv. Er neigte sich zu meinem Fenster herab und blickte auf das Schreiben des Staatsanwalts.


  »Parkplatz N, rechter Gebäudeflügel.«


  »Danke«, sagte ich.


  Seitlich vor mir erhoben sich fünfgeschossige Gebäude. Sie standen wie riesige Quader auf grünen Wiesen, mit gleichmäßigen Fensterreihen, die das Licht aufzusaugen schienen. Zwischendurch, umgeben von gelbgrünen Thujahecken, befanden sich die asphaltierten Parkplätze. Hohe Schilder trugen das blaue P vor einem Großbuchstaben. Ich fuhr an »P K« vorbei, während zu meiner Linken Spazierwege, mal sich kreuzend, mal in Schleifen einer Acht auslaufend, an Rosenbeeten entlangführten.


  Viele alte und auch jüngere Menschen bewegten sich durch die Anlagen. Schicksale mit und ohne Hoffnungen, Todgeweihte, auf Erlösung wartend. Einsame, die Gott suchten und ihn nicht fanden, dachte ich, als ich sie beobachtete und meinen Wagen im Schritttempo schleichen ließ.


  Das Hospital hatte sich von der Stadt abgekapselt. Es war zu einer eigenen Großgemeinde zusammengewachsen, deren Bewohner das Schicksal ausgesucht hatte. Ich las »P M« vom Hinweisschild. Das nächste Gebäude musste es sein. Es wuchs an, wuchtig und klotzig.


  Aber es war anders als die bisherigen. Es war älter. Ich sah, dass die Fenster Eisengitter trugen. Auch die Menschen, die auf den Bänken saßen oder die Wege an den blühenden Pflanzen entlang nahmen, wirkten auf mich stumpf.


  Vom Parkplatz »P N« gelangte ich direkt zum Haupteingang. Eine Ordensfrau mit abgehärmten Zügen und resoluter Stimme schob die Glasscheibe zur Seite.


  »Bitteschön?«


  Ich legte das Schreiben des Staatsanwalts vor.


  »Gehen Sie im Korridor rechts an meinem Büro vorbei. Dort befindet sich das Wartezimmer.«


  Der Summton war das Zeichen. Die Panzerglastüren teilten sich. Ich fand Einlass. Ein langer, blinkender Flur mit viel Weiß, der sich endlos vor mir wie eine Falle auftat, stimmte mich missmutig, ja fast depressiv.


  Eine Krankenschwester, breit und grobknochig, kam mir mit hallenden Schritten entgegen. Ihre weiße Tracht wirkte auf mich bedrohlich.


  Ich mag keine Krankenhäuser, deshalb drückte ich mich hastig seitlich an die Wand und fand die Tür zum Wartezimmer. Wie ein Fliehender betrat ich das Zimmer.


  Eine junge Frau blickte mich erschrocken mit großen Augen an. Sie trug ihr Haar im Pagenschnitt. Wie ein Schulmädchen hatte sie die Hände in ihrem Schoß ineinander verschränkt. Ihre strammen Schenkel strafften einen viel zu engen Rock.


  »Entschuldigung«, sagte ich und setzte mich auf einen der freien Stühle, die an den Wänden standen. Ich warf einen Blick auf den gekreuzigten Heiland, der mit geneigtem Haupt voller Schmerzen auf die Dame herabzuschauen schien, die schweigend unter ihm saß.


  Es fehlten Illustrierte. An den Wänden hingen außer dem geschnitzten Jesus nur fromme Sprüche in dunklen Rahmen. Ich ging zum Fenster, schaute durch die Scheiben, vor denen dicke Eisenstäbe ein Gitter bildeten, in die Parklandschaft. Mein Blick fand die Mauer, deren Außenseite ich passiert hatte. Zusammengeballte Grüngewächse bedeckten sie fast ganz.


  Vor den Bänken und Blumenbeeten hielten sich Menschen auf, die sich wie Schauspieler an Rollen zu probieren schienen. Von ihnen hoben sich kräftige Gestalten ab, die weiße Kittel trugen. Der Himmel blieb grau.


  Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde.


  »Sie sind Herr Färber?«


  Ich drehte mich um und blickte in das junge, hübsche Gesicht einer Nonne. Selbstbewusst richtete sie ihre Augen auf mich. Ihr Blick war kalt und abweisend, als sie bemerkte, wie ich ihren Körper betrachtete. Sie hatte mit einer geflochtenen Kordel ihr Gewand eng um die Hüften geschnürt.


  »Ich führe Sie zu Ihrem Schüler«, sagte sie und behandelte mich wie ein Neutrum.


  Ich folgte ihr, und meine Achtung vor Menschen, die sich von der Welt absagten, um im Dienen Gottes Nähe zu suchen, verbot mir, Fragen an sie zu stellen.


  Die fein geflochtene Kordel, die ihre Taille umspannte, war nicht aus dem Material, aus dem man Kälberstricke fertigte. So dachte ich, als ich mit ihr den Weg an einem Muttergottesbild vorbei nahm. Ich sah die brennenden Kerzen. Mir zuckte es in den Händen, denn gerne hätte ich mich Maria anvertraut, um Klarheit im Mordgeschehen zu finden, für das Wohl meiner Familie und für den mutmaßlichen Mörder Manfred Kuhnert um Vergebung zu bitten.


  An den Wänden hingen weise Sprüche in Rahmen.


  Die Schwester zog ein Schlüsselbund hervor, öffnete eine gesicherte Tür, verschloss sie hinter uns, und der Gang fand endlich ein Ende. »Besucherzimmer« las ich.


  Die Schwester verschwand, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. Ich sah ihr nach. Der Rock wippte um ihren schlanken Leib.


  Ich öffnete die Tür. In den Raum fiel das Licht aus einem Fenster. Dicke Eisengitter schufen ein Schachbrettmuster. Kleine Tische, Stühle, selbst einen Aschenbecher machte ich aus.


  Ich blickte durch die Quadrate der Gitter in den Park, den ich schon kannte.


  Die Tür ging auf, ich drehte mich um.


  Manfred Kuhnert stand vor mir.


  Er reichte mir die Hand. Ich spürte den heftigen Druck an meiner Hand. Sein Gesicht war blass. Der schüttere blonde Bart verstärkte die Falten, die seine Sorgen und sein Kummer hinterlassen hatten.


  »Manfred«, sagte ich und ließ seine Hand frei.


  Mitleid und Abscheu kämpften in mir.


  Im Türrahmen stand der Pfleger, ein Prachtexemplar an Kraft, Zuverlässigkeit und Aufopferung. Er musste nicht an das junge Mädchen denken und sich fragen, ob es noch leben würde, wenn es Verbrecher, wie Manfred einer war, nicht geben würde. Nur da sein musste er, falls Manfred auf mich losgehen würde. Aber das tat Manfred nicht. Ganz im Gegenteil. Er heulte.


  Seine Tränen machten mich weich.


  Tränen hatte es aber auch auf der anderen Seite gegeben, am Grab eines hübschen Mädchens, das mit zum Pferdeschwanz gebundenen goldblonden Haaren ihren Mörder herausgefordert hatte, der als erwachsener Mann seinen bestialischen Trieb an dem werdenden, wachsenden Wesen zu befriedigen versucht hatte.


  Manfred setzte sich schlotternd auf einen Stuhl. Er legte die Hände um sein schmales Gesicht und hob den Blick.


  »Herr Färber, ich bin Ihnen dankbar, dass Sie zu mir gekommen sind. Keiner glaubt mir! Noch schlimmer, ich kann mich nicht mehr erinnern und weiß nicht, ob ich zum Mörder geworden bin, wie alle behaupten.«


  Er schluchzte.


  Das ging mir unter die Haut. Schlagartig war ich nass geschwitzt. Der Krankenpfleger rückte einen Stuhl in die Nähe der Tür. Aufmerksam, aber mit leerem Blick beobachtete er uns.


  … ob ich zum Mörder geworden bin – hatte Manfred gesagt.


  Er suchte meinen Blick. Ich wich ihm aus. Pietsch, Ekinger und auch der Staatsanwalt gingen davon aus. Er stand sogar unter dem Verdacht, ein Doppelmörder zu sein.


  Will er hier nur eine Schau abziehen? Ablenken?, dachte ich.


  »Manfred, der Alkohol«, sagte ich vorwurfsvoll und schwankte zwischen der Entscheidung, ihm mitfühlend meine Hand auf die Schulter zu legen oder mich in kalter Distanz an den Fakten zu orientieren. Ich blickte in sein verheultes Gesicht.


  »Herr Färber, an dem Abend, an dem alles passiert ist, wollte ich Sie suchen. Sie waren auf Juist. Meine Bude kotzte mich an. Ich fühlte mich sehr einsam.«


  Manfred unterbrach seinen begonnenen Bericht.


  Der Wärter reichte ihm ein Taschentuch. Ich sah, wie Rotz und Tränen in das weiche Papier eindrangen.


  Dann fuhr Manfred fort: »Das Mädchen kaufte öfter Eis bei mir. Sie sah so schön aus. Ich wurde ihr Freund und unterhielt mich öfter mit ihr. Ich war glücklich, wenn ich sie um mich hatte. An dem Abend bin ich losgegangen. Sie war nicht am Strandkorb. Ich hatte sie am Vortag von einer Düne aus beobachtet, wie sie im Strandkorb saß und Musik hörte. Sie wissen, dass ich gelegentlich Alkohol trinke, aber Sie haben keine Vorstellung von dem Gefühl der Einsamkeit, das mich hin und wieder überfällt. Herr Färber, niemanden zu haben, keinem zu gehören! Wenn ich trank, dann erfüllte mich wohltuende Zufriedenheit. Und dann war es Marion, die mir half, meine Einsamkeit zu überwinden. Alles drängte mich zu ihr. Ich erzählte ihr von der Insel, von den Vögeln, von Ebbe und Flut.«


  Manfred kamen erneut die Tränen. Jetzt musste ich reden. Die Zweifel anbringen.


  »Manfred, findest du es nicht seltsam, dass du dich als Erwachsener mit einer Zwölfjährigen abgibst? Wir fanden ihren MP3-Player und ihre Plüschhandtasche bei dir. Das Mädchen war tot! Erinnere dich!« Ich musste mich überwinden, als ich fortfuhr: »Hast du sie umgebracht?«


  Mein Schüler gab keine Antwort. Gefühlsausbrüche schüttelten ihn. Plötzlich sprang er auf. Ich fühlte seine knochige Hand auf meinen Rippen. Ich sah in seine aufgerissenen Augen, als er den Mund öffnete und schrie: »Marion lag da, nackt und tot!«


  Der Wärter war aufgesprungen. Das war überflüssig, denn Manfred setzte sich wieder und sackte auf dem Stuhl zu einem Häufchen Elend zusammen.


  Hatte ich jetzt bereits die Erwartungen erfüllt, die der Staatsanwalt und der Professor in mich gesetzt hatten?, fragte ich mich. Und noch stand der Mord an dem Kutscher im Raum.


  Manfred weinte in sich hinein. War es Verzweiflung, Reue oder Schau, die seine Tränen trieben? Ich wollte ihn rücksichtslos fordern.


  »Manfred, da war auch ein Kutscher. Hast du ihn umgebracht?«, fragte ich.


  Er zuckte zusammen und blickte mit starren Augen auf.


  »Kutsche«, hauchte er und versank in Schweigen.


  Ich wartete geduldig, erhob mich, trat ans Fenster und schaute den Menschen zu, die dort apathisch, als triebe ein Motor ihre Bewegungen an, an den Sommerblumen entlangschlenderten.


  Arme Schweine, dachte ich und wusste nicht, ob nicht auch mein Schüler zu denen zählte, die die Kontrolle über ihren Verstand verloren hatten und unerklärlicher Fremdbestimmung zum Opfer gefallen waren.


  »Was ist mit der Kutsche?«, fragte ich Manfred.


  Er schaute mich mit leeren Augen an.


  »Ja, die Kutsche. Ich war betrunken. Marion, die Arme, war tot! Ich hatte noch einen Flachmann mit. Ich weiß nichts mehr. Es fällt mir nichts mehr ein. Aber an eine Kutsche erinnere ich mich.«


  »Manfred, denk nach«, forderte ich ihn auf.


  Mein Schüler schluchzte: »Herr Färber, glauben Sie mir doch! Marion muss tot gewesen sein! Was vorher geschah, das weiß ich nicht mehr. Ich bin zu meiner Bude zurückgegangen.«


  Mir wurde bewusst, dass ich ohne Hilfe des Psychiaters nicht weiter vorstoßen konnte. Als Manfred merkte, dass ich mich entschlossen hatte, ihn zu verlassen, sprang er auf.


  Seine Augen verrieten seine Verzweiflung.


  »Herr Färber, sagen Sie denen, dass es die Wahrheit ist! Marion war tot, als ich sie fand. Sie lag nackt in den Dünen! Ich kann es nicht gewesen sein.«


  Ich rang mit mir und fühlte die Angst des Jungen. Heuchlerisch sagte ich: »Manfred, ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«


  Er klammerte sich an mich.


  »Ich muss hier raus, Herr Färber! Ich werde sonst verrückt!«, schrie er.


  Der Wärter näherte sich. Er nahm Manfred an die Hand und führte ihn aus dem Zimmer.


  Die Nonne wartete bereits vor der Tür. Sie begleitete mich zur Sicherheitstür.


  Mit gemischten Gefühlen verließ ich das Gebäude und suchte den Parkplatz auf. Es war entwürdigend gewesen, wie Manfred versucht hatte, mich von seiner Unschuld zu überzeugen. An Manfred störte mich die weinerliche Duckhaltung. Ich vermisste sein entschiedenes »Nein«. Hielt Manfred sich selbst für den möglichen Mörder? Wie sollte ich ihm da helfen können?


  Hinzu kam seine Aussage, dass er sich mit dem Mädchen unterhalten wollte. Aber Manfred war ein Sonderfall, das hatte Oberschwester Ursula den Kripobeamten klarzumachen versucht.


  Aufgewühlt und enttäuscht setzte ich mich hinter das Steuer und verließ das St. Alexius Hospital.


  Während der Rückfahrt bemühte ich mich vergeblich um eine feste Meinung für den Bericht an den Staatsanwalt.


  Als ich den Wagen auf meiner Auffahrt abgestellt hatte und das Haus betrat, stand der Tee frisch aufgebrüht auf dem Tisch.


  Die gemeinsame Teepause im Kreis meiner Familie tat mir gut. Weder die Söhne noch meine Frau stellten neugierige Fragen. Sie ließen mir Zeit, den notwendigen Abstand zu finden.


  Nach der Teepause rief ich den Staatsanwalt an. Er bat mich, in dem Bericht besonders auf die seelische Situation des Schülers und auf seine Versuche, mich zu überzeugen, einzugehen. Zusätzlich empfahl Buschmann mir, das Gespräch mit dem Kommissar zu suchen.


  Ohne Erfolg versuchte ich anschließend Pietsch im Polizeigebäude zu erreichen. Schließlich wählte ich seine Privatnummer.


  »Ich war in Bremen im St. Alexius Hospital und habe Manfred Kuhnert besucht, Herr Kommissar«, sagte ich. »Staatsanwalt Buschmann schlägt vor, dass wir uns über die Ergebnisse unterhalten.«


  »Sie machen mich neugierig, Herr Färber. Deshalb sollten wir den Termin nicht zu weit hinausschieben«, sagte er.


  »Besuchen Sie mich heute Abend, Herr Pietsch. Sagen wir um zwanzig Uhr«, schlug ich vor.


  »Abgemacht, ich werde Heiko Ekinger bitten, mitzukommen«, antwortete er.
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  Meine Frau hatte für uns in meinem Arbeitszimmer den Tee hergerichtet. Der große Schreibtisch bot genügend Platz. Wir konnten durch das Fenster über die Terrasse in den Garten und auf die blühenden Sommerblumen, die weißen Stämme der Birken und die knorrigen Eichen blicken. Das übliche Teegebäck lag aus.


  Während sich die Beamten bedienten, berichtete ich über meinen Besuch im St. Alexius Hospital.


  Wir rauchten eine Zigarette und bemühten uns, Manfreds Aussagen zu analysieren.


  »Der Besuch hat Sie sehr mitgenommen, Herr Färber«, stellte der Kommissar fest.


  Ich nickte.


  »Manfred ist einerseits eine Bestie, Herr Pietsch, andererseits kann er selbst als ein Opfer angesehen werden. Der Alkohol hat ihn in seine missliche Lage gebracht.«


  »Und die Gründe für den unverantwortlichen Alkoholkonsum füllen die Spalten des Gutachtens des Professors«, antwortete der Kommissar.


  »Das für unsere Arbeit Wesentliche Ihres Berichtes, Herr Färber, ist die Tatsache, dass Manfred Kuhnert nur von der Kutsche sprach und den Kutscher selbst nicht erwähnt hat«, sagte Ekinger.


  »Manfred hat sich mit dem Mädchen Marion gelegentlich unterhalten«, sagte der Kommissar. »Er gibt unumwunden zu, dass er es am besagten Abend regelrecht gesucht hat. Er beruft sich auf einen Gedächtnisausfall. Sein Alkoholgenuss dient ihm als Entschuldigung. Die nackte Kinderleiche schockte ihn in die Wirklichkeit zurück. Mit benebeltem Verstand nimmt er die Kutsche wahr. Er trägt das Opfer zur Kutsche und fährt zum See-Shop. Danach verfällt er erneut in einen Gedächtnisschwund. Er kämpft sich total betrunken zu seiner Bude durch. So weit die verwertbaren Tatsachen.«


  »Und wo ließ er die Kleidung des Mädchens?«, fragte Ekinger.


  »Auf diese Frage können wir keine Antwort finden. Auch die Frage, wie er an die Kutsche gekommen sein kann, bleibt im Raum stehen«, antwortete der Kommissar.


  Die erwähnte Kutsche begann eine zentrale Rolle in der Aufklärungsarbeit einzunehmen.


  »Wir müssen Ihnen einige Untersuchungsergebnisse mitteilen, Herr Färber, da Sie ja nun wie ein Kollege an der Aufklärungsarbeit beteiligt sind. Der Kutscher heißt Norbert Batinga. Er war zweiundzwanzig Jahre alt. Seine Eltern besitzen in der Kreisstadt das Möbelhaus ›Euro-Inter‹. Er war ihr einziger Sohn. In der Schule eckte er ständig an und musste schließlich wegen schlechter Noten das Gymnasium verlassen. Er trennte sich vom Elternhaus, lebte kurzfristig in einer Kommune in Berlin. Er setzte sich ab und kam nach Juist. Hier nahm er den Job des Kutschers an. Unsere Recherchen ergaben, dass er sich zu den Grünen zählte und antibürgerlich eingestellt war. Die Obduktion lieferte keine Hinweise auf Rauschgifteinnahme. Ein Bürgersohn, der im Wohlstand groß geworden war und ein einfaches Leben anstrebte. Insel, Meer und Pferde waren die Argumente für die Annahme des Jobs. Das ist unser Fazit.«


  »Auch er ist ein Aussteiger wie Manfred und Ihr Kollege Stinga«, sagte Heiko Ekinger.


  »Aussteiger hin, Aussteiger her, nur wie sollen wir all diese Beziehungen in eine logische Ordnung bringen? Wir stoßen immer wieder auf zeitliche Unvereinbarkeiten«, sagte ich.


  »So ist es«, sagte der Kommissar. »Als Herr Köth den Kutscher fand, war dieser bereits mehrere Stunden tot. Marion wurde eine Stunde vor dem Kutscher ermordet.«


  »Manfred hat die Kutsche gesehen, Herr Kommissar«, sagte ich. »Hatte der Kutscher die Dünen aufgesucht, um einem dringenden Bedürfnis nachzukommen? Wenn ja, dann konnte Manfred ungehindert das tote Kind zur Kutsche bringen und zum See-Shop transportieren. Er fuhr die Kutsche zurück zum Tatort. Der Kutscher verlässt die Dünen wieder, besteigt sein Gefährt und fährt drauflos. Er hat es eilig, zur Zentrale zu kommen. Er rechnet mit seinem Chef ab, fährt zurück zum Tatort, um nachzuschauen, was dort los gewesen war. Dort erwartet ihn Manfred, der den Zeugen einfach umbringt. Manfred sucht daraufhin seine Bude auf. Er steht während der Taten voll unter Alkohol und kann sich an nichts mehr erinnern.«


  Kommissar Pietsch stand auf. Er schritt ans Fenster und blickte für Sekunden in den Garten. Dann drehte er sich um.


  »Diese theoretische Konstruktion des Ablaufs würde erklären, wie das tote Kind zum See-Shop kam«, stellte er fest.


  »Batinga als ein zufälliges Opfer«, warf Ekinger unzufrieden dazwischen. »Manfred Kuhnert in der Rolle eines Doppelmörders! Wenn das so wäre, dann gehört der Rest unserer Arbeit in den Bereich des Professors für Psychiatrie.«


  »Das sind nur vage Vermutungen, Heiko«, sagte Pietsch. »Dennoch müssen wir einem Fehlverhalten des Kutschers auf die Spur kommen und zusätzlich den mysteriösen Selbstmord des Lehrers einbeziehen.«


  Wir tranken Tee und aßen vom Gebäck.


  »Ihr Besuch in Bremen war nicht umsonst, Herr Färber«, sagte Pietsch. »Noch haben wir den Faden des Knäuels nicht in der Hand. Ich danke für die nette Bewirtung und Ihren Einsatz.«


  Ich begleitete die Beamten vor das Haus und verabschiedete mich von ihnen.


  Als ich zurückkam, räumte meine Frau das Geschirr ab. Ich holte mir eine Flasche Bier. Ich dachte bereits wie ein Kriminalbeamter und verzichtete auf das Fernsehen.


  »Bleib nicht so lange auf«, mahnte mich meine Frau.


  »Ich habe morgen den freien Samstag«, antwortete ich.


  »Jupp, ich bin müde und gehe zu Bett«, sagte sie und verließ mein Arbeitszimmer.


  Auch die Söhne hatten sich bereits zurückgezogen. Ich setzte mich an den Schreibtisch, schaute durch das Fenster und trank Bier. Die Gartenleuchte warf ihr Licht auf die Terrasse und vom Wald her schlich die Dunkelheit heran.


  Ich fragte mich, ob Manfred Kuhnert in den Dünen mit Mordabsichten auf der Lauer gelegen hatte, um den Kutscher Batinga zu empfangen. Der Kutscher war in Hektik auf der Marktstraße an mir vorbeigedonnert, und wie ich jetzt wusste, um seinem Verderben entgegenzufahren.


  Über die Terrasse schlich sich im Halbdunkel eine Katze in mein Blickfeld. Ich beobachtete ihren gestreckten Körper. Die Duckhaltung und ihr gesenkter Kopf ließen erkennen, dass sie bereit war, sich auf ein Opfer zu stürzen. Feld- und Wühlmäuse stellten für unsere Gärtner in Berum eine Plage dar.


  Der Todeskampf des Opfers spielte sich nicht vor meinem Fenster ab. Hatte tatsächlich Manfred wie die Katze hinter Dünengras und Sanddornsträuchern gelauert?


  Mir fiel es wie Schuppen von den Augen!


  Manfred Kuhnert konnte nicht der Mörder des Kutschers gewesen sein! Manfred war betrunken! Der Kutscher Batinga überragte nach den Ergebnissen der polizeilichen Untersuchungen Manfred um einen Kopf. Selbst einen Überraschungsangriff hätte der Kutscher abwehren können! Aber wer hatte am Tatort auf den Kutscher Batinga gewartet und was hatte er dort gesucht? Das waren neue Fragen, die sich mir stellten.


  Ich holte mir eine weitere Flasche Bier, goss mein Glas voll, rauchte und kam mir selbst ulkig vor, da ich wie ein Detektiv dachte und es mich freute, mit den Gedanken wie Puzzlestückchen zu arbeiten. Ich glaubte der Aufklärung der Morde näherzukommen, während ich völlig entspannt erneut eine richtige Ecke für ein weiteres Puzzleteilchen fand.


  Manfred hatte die kleine Marion ermordet. Er fand die leere Kutsche vor, transportierte die Leiche zum See-Shop, fuhr das Gefährt zurück und taumelte durch die Dünen zum Strandkorb.


  Dort fand er Marions MP3-Player und die kleine Handtasche und nahm sie mit zu seiner Bude!


  Ich fühlte ein nervöses Kribbeln. Aus Angst, in den Nachtstunden die Ergebnisse zu vergessen, schrieb ich meine Gedanken auf Konzeptpapier. Ich zeichnete die Insel Juist, deren Umrisse ich kannte, auf. In die Skizze trug ich das Strandschlösschen ein, markierte mit einem kleinen Kreuz den Tatort in die gedachten Dünen und schrieb Manfred dorthin, wo wir ihn im Ostdorf in seinem hässlichen Zimmer gefunden hatten. Den Standort des Strandkorbs von Marions Eltern kannte ich nicht. Er musste aber im vorderen Abschnitt des Strandes gestanden haben.


  Mir war heiß, als ich einen Test durchführte. Alles kam hin. Als Manfred die Leiche mit der entwendeten Kutsche zum See-Shop fuhr, lagen die Straßen in der aufkommenden Dämmerung leer vor ihm. Das Fernsehen übertrug die Sportschau. Zu dieser Zeit nahmen die Gäste das Abendbrot ein und die Vermieter mussten sich um ihre Feriengäste kümmern.


  Während Manfred den Weg durch die Dünen zum Strand genommen und dort den leeren Strandkorb aufgesucht hatte, waren die Suchmannschaften bereits zur Inselspitze unterwegs gewesen. Der Mörder passierte abgesuchtes Terrain. Genauso verhielt es sich während seines Heimwegs. Die Suchmannschaften liefen ihm voraus. Er konnte vom Alkohol beseelt schwankend und vor sich hinlallend unbemerkt mit Marions Sachen, die diese im Strandkorb vergessen haben musste, in sein Zimmer neben dem hässlichen Container und stinkenden Komposthaufen gelangen.


  Ich schwitzte, obwohl während des Übergangs zur Nacht mein Arbeitszimmer mächtig abgekühlt war. Unsere Standuhr schlug zweimal. Bisher hatte ich sie überhört. Mir war bewusst, dass ich dem bis jetzt konstruierten Ablauf nicht mehr viel hinzufügen konnte, nur der Personenkreis war noch zu erweitern.


  Leise schlich ich in das Kabuff, wie wir unsere kleine Vorratskammer nannten, entnahm dem Kasten noch eine Flasche Bier und setzte mich an den Schreibtisch. Vor dem Fenster tanzten Insekten im Licht, die wie ich den Frieden der Nacht mieden. Ich rauchte eine Zigarette. Erst als ich den beißenden Geschmack auf meinen Lippen schmeckte und den gräulichen Rauch ausblies, griff ich zum Bierglas.


  In meiner Fantasie, die vielleicht durch das Grübeln und den übermäßigen Biergenuss überreizt war, fiel mir der kleine Köth mit seinem Pepitahütchen ein. Er hatte den ermordeten Kutscher gefunden. Konnte er ihn umgebracht haben? Es gab kein Motiv dafür.


  Mir kam der Gedanke verrückt vor. Und als ich mir den kleinen Mann mit den zierlichen kleinen Schritten als Mörder des fast zwei Meter großen Kutschers vorstellte, musste ich lachen.


  Obwohl es schon drei Uhr war, gab ich mein Detektivspiel noch nicht auf. Meine überreizten Nerven machten nicht halt vor meinem Kollegen Habbo Stinga. Er konnte nicht der Mörder seiner eigenen Tochter gewesen sein. Dennoch betrat er als Held meine kleine Bühnenschau. Er konnte seinen Körper wie eine Katze strecken und besaß die Elastizität eines Raubtiers, um im richtigen Moment seine Arme um den Hals des Opfers zu legen.


  Aber warum sollte mein Kollege Habbo, der alternativ lebte, nur Schafe um sich duldete, seinen Unterricht exakt versah, einem Kutscher am Abend eines sonnigen Wochenendes in den Dünen mit seinen urwüchsigen Kräften das Leben ausgedrückt haben?


  Ich war am Ende meines Lateins, kippte den Rest des Biers in mich hinein, löschte die Gartenbeleuchtung und schlich auf Socken in mein Bett.
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  Als ich am Samstagmorgen aufwachte, dröhnte mein Kopf. Das Bett meiner Frau war leer. Ich zog die Rollos hoch und glaubte die Erklärung für meinen Weltschmerz gefunden zu haben.


  Ein dichter Schnürregen hatte den Rasen unter Wasser gesetzt.


  Der Himmel war schwarz-grau.


  »O Gott«, stöhnte ich und zog mich an.


  Meine Frau hatte bereits Brötchen geholt. Sie lagen verlockend auf dem Brotteller.


  Am Frühstückstisch ging es munter her. Meine Frau fragte grinsend: »Na, du Detektiv, steckt der Täter nun endlich in den Klammern deiner unbeliebten Mengenlehre? Oder gab es nur leere Flaschen?«


  Ich musste lachen. Meine Söhne, die meine Kontakte zu den Kriminalbeamten toll fanden, schauten mich fragend an.


  »Macht euch nur lustig über mich, aber ich glaube schon, dass ich den Herren der Polizei einen Dienst erweisen kann«, sagte ich und belegte mir eine Brötchenhälfte mit Schinken.


  Der Tee war ausgezeichnet, aber Kaffee wäre mir lieber gewesen.


  Ich dachte an meinen vernachlässigten Sport.


  »Wie wäre es mit einem Besuch des Meerwasserwellenbads in Norddeich?«, fragte ich. »Denn in die Nordsee steigen bei diesem Wetter nur Verrückte.«


  Die Begeisterung blieb aus. Kein Wunder, denn an den Fenstern der Küche lief der Regen entlang. Pfützen standen auf der Straße.


  Das Telefon klingelte.


  »Das wird Opa sein«, sagte ich.


  Meine Frau verließ die Küche. »Der Kommissar!«, rief sie wenig später.


  Ich eilte in den Korridor.


  Meine Frau drückte mir den Hörer in die Hand.


  »Ja?«, sagte ich.


  Kommissar Pietsch fragte freundlich: »Wie wäre es mit einem Inselbesuch, Herr Färber? In einer Stunde geht das Schiff.«


  Blitzschnell überlegte ich. Umsonst sollte meine Denkarbeit während der Nacht nicht gewesen sein. Außerdem ehrte mich die Einladung und weckte meine Neugierde. Meine Frau stand neben mir. Sie nickte.


  »Ich komme mit«, sagte ich entschlossen.


  Nach dem Frühstück brachte meine Frau mich nach Norddeich.


  Trostlos ragte die Mole wie ein überdimensionaler Finger in das aufgewühlte Meer.


  Im Fischereihafen tanzten die fest vertäuten Fischkutter mit blassen Farben auf den Schwappwellen. Auf dem Deich kämpften einige Allwetterwanderer mit dem Wind.


  Vor der »Frisia X», die schaukelnd am Kai lag, standen Kommissar Pietsch und Kriminalassistent Heiko Ekinger. Sie hatten die Kapuzen ihrer Jacken über die Köpfe gezogen, um sich vor dem klatschenden Regen zu schützen. Sie winkten meiner Frau zu, als ich ausstieg. Wir hasteten über die Gangway, setzten uns im Unterdeck an einen Fensterplatz, bestellten Kaffee und blickten in das trostlose Grau in Grau.


  Während die »Frisia X« ablegte, mit dem kräftigen kabbeligen Wasser kämpfte und der Wind den Regen gegen die Fenster warf, hörten die Kripobeamten mir gespannt zu. Ich trug ihnen die Ergebnisse meiner nächtlichen Grübeleien vor.


  Heiko Ekinger sagte begeistert: »Äußerst brauchbar.«


  Der Kaffee unterbrach das Gespräch. Der Kommissar starrte lange nach draußen, wo es nichts zu sehen gab.


  »Die Dimensionen mögen stimmen, Herr Färber. Dennoch finde ich, dass wir noch nicht am Ziel sind. Nehmen wir an, Ihr Kollege Stinga ermordete den Kutscher. Finden Sie ein Motiv?«


  »Nein«, antwortete ich, »aber vielleicht kann es uns gelingen, die Leerstellen bald zu füllen.«


  »Da ist etwas dran«, sagte Ekinger. Er trug sein Hemd offen und rauchte. Wir schwiegen eine Weile und dachten nach. Aber auch unser anschließendes Gespräch verlief ohne greifbare Ergebnisse.


  Die »Frisia X« legte an.


  Über Juist fegte der Sturm, der uns den Regen voll entgegenpeitschte. Durchnässt gelangten wir zum Strandschlösschen. Dort stellten wir unser Gepäck in den Zimmern ab und machten uns auf den Weg.


  Die Droschkenzentrale befand sich vor dem Loogdorf im Knick des Deiches zur Wattseite. Sie nahm kaum Bauland in Anspruch und ließ den Pferden, wenn sie nicht gerade traben mussten, den Zugang zu den grünen Deichwiesen.


  Der Unternehmer, als hätte er sich nicht umgezogen, empfing uns so, wie ich ihn am Tatort gesehen hatte: im Troyer mit aufgesetzter Prinz-Heinrich-Mütze.


  »Die Kutsche steht im Schuppen. Nächste Woche kommt ein Junge vom Festland, der bis in die Nachsaison das Gefährt übernehmen wird«, sagte er.


  Ein scharfer Salmiakgeruch von Pferdeurin stieg mir in die Nase. Auf dem Hof war ein gewaltiger Misthaufen aufgeschichtet. Ich vernahm Pferdegewieher aus einem angrenzenden Stall.


  Heiko Ekinger ging zur Kutsche und betrachtete das Fahrzeug erneut, als berge es ein Geheimnis.


  Der Kommissar sprach mit dem Unternehmer über Norbert Batinga, der lieber die Zügel einer Kutsche in den Händen gehalten hatte, als sich den hochtrabenden Zielen seiner Eltern zu unterwerfen.


  Ich hörte zu.


  »Norbert war schon in Ordnung«, sagte der Unternehmer. Da gab es nichts Schlechtes, was der Chef über seinen Angestellten aussagte. »Korrekt, ohne einen Blick auf die Uhr und äußerst zuverlässig hat der Junge seinen Dienst versehen und mit nur geringen Ansprüchen die kleine Kammer bewohnt, die sich dort im Anbautrakt der Scheune befindet.«


  »Wir haben sie bereits kennengelernt, aber Herr Färber nicht. Gestatten Sie, dass wir noch einmal einen Blick hineinwerfen?«, fragte der Kommissar.


  Der Unternehmer nickte, während Heiko Ekinger zu uns kam. Eine Treppe führte vom Schuppen hoch. Oben gelangten wir auf einen kleinen Korridor. Ich sah die vielen Türen von Kammern. Der schwere Mann im Troyer schloss die erste Tür auf, wies nach innen und sagte: »Seine Eltern kümmern sich nicht um seinen Nachlass. Es gibt auch nichts Besonderes aufzulisten. Nur möchte ich die Sachen loswerden.«


  »Heiko und ich haben hier nichts Aufregendes entdeckt, Herr Färber«, sagte Pietsch. »Weder Briefe noch Kaufbelege. Eine Zeitschrift, sporadisch am Kiosk gekauft, ließ darauf schließen, dass der Junge Pferde liebte und für die Natur schwärmte. Dafür sprachen auch einige Taschenbücher mit gleichen Inhalten.«


  Ich schaute mich um, vermutete hinter den verschlossenen Türen eines billigen Holzspinds die dürftige Garderobe des jungen Aussteigers und näherte mich der Stereoanlage. Sie war der einzige Luxus, den das Zimmer bot. Kahle Wände, kein Poster, Bett, Tisch, Stühle und ein kippbares Dachfenster, das zu hoch lag, um nach draußen schauen zu können.


  Ich zog eine CD aus dem gefüllten Ständer, las BAP, und dachte an meinen Vetter Hannes.


  »Darf ich?«, fragte ich, wartete nicht auf eine Antwort, schaltete das Gerät an und legte die CD ein. Aus der Umhüllung fiel ein geknicktes Foto auf den Boden. Während ich mich danach bückte, zog die Popgruppe im reinsten Kölsch alle Register.


  »Klänge der Heimat«, sagte der Kommissar.


  Ich betrachtete das abgegriffene Foto. Es zeigte eine Strandschöne im Bikini. Ich hielt das Foto gegen das Licht und stellte die Musik leise.


  »Verstehen Sie den Text?«, fragte der Kommissar den Unternehmer.


  »Nein, aber gehört habe ich diese Musik oft, wenn der Junge sie bis in die Nacht hinein spielte«, antwortete er.


  »Ist das seine Freundin?«, fragte ich ihn.


  Er schaute nur kurz auf die Fotografie.


  »Sein Privatleben ging mich nichts an. Budenbesuch hatte er keinen«, sagte der Chef des Kutschers.


  »Lieben kann man auch in den Dünen«, witzelte ich. Mir fiel auf, dass die knackige Blondine schon älteren Semestern zuzuordnen war.


  Der Unternehmer sagte mürrisch, als ärgere er sich über meine Ausgelassenheit: »Einmal hat er sogar im Stall geschlafen, als der Gaul eine leichte Kolik hatte.«


  Ich reichte das Foto dem Kommissar, stellte den CD-Player ab und wollte mich gerade erheben, als mein Blick auf einen billigen Emailleanhänger fiel.


  Vor hellem Grün zierte ein schwarz eingerahmter roter Stern das Schmuckstück. Es war der zackige Stern der Kommunisten.


  Ein seltener Zufall, dachte ich, denn mir kam der wertlose Modeschmuck bekannt vor und ich fühlte eine innere Aufregung. Meine Hand zitterte leicht, als sie nach dem zerrissenen Kettchen griff.


  »Herr Kommissar, Manfred ließ ein solches modernes Kultgehänge von seiner Heldenbrust baumeln, um uns im Unterricht zu provozieren«, sagte ich.


  Ekinger sah mich interessiert an.


  »Sind Sie sich sicher, Herr Färber?«, fragte er.


  Ich nickte.


  »Hat der Kutscher diesen Schmuck getragen?«, fragte der Kommissar den Unternehmer.


  »Vielleicht während seiner Freizeit, aber nicht im Dienst. Ich habe das Ding noch nicht zu Gesicht bekommen«, antwortete er.


  Der Kommissar steckte den Schmuck in die Tasche.


  Wir verließen die Kammer, die der Unternehmer verschloss. Unten verabschiedeten wir uns von ihm und traten wieder in den Regen.


  Von der Straße gelangten wir über den Piratenpfad in die Dünen. Durch unsere Parkas drang die Nässe bis auf die Haut durch. Am Strand rollten donnernd die Wellen aus.


  Meer und Himmel vereinten sich am Horizont zu einem verwaschenen Grau. Selbst die Möwen waren zu Hause geblieben. Der Wind trieb uns die Regenschwaden entgegen. Vom gewaltigen Schnurrbart des Kommissars tropfte das Wasser und ich beobachtete, wie der Regen Heiko Ekinger in den Hemdkragen lief.


  Vor uns lagen die überschwemmten Sandburgen und umgekippten Strandkörbe, deren Farben blass wirkten.


  Ich war froh, als wir das Strandschlösschen erreichten, und nahm mir vor, mich in der Hotelsauna fit zu baden, um einer Erkältung vorzubeugen.


  Wir trafen uns zum Kaffee in der Hotelbar. Hier konnten wir uns ohne Mithörer ungeniert unterhalten, denn das Restaurant war mit Urlaubern, die Tee zu sich nahmen, gut besucht.


  Der Ober brachte uns Kaffee. Ich fühlte mich topfit nach dem Saunabesuch.


  »Herr Färber, für uns hat der billige Modeschmuck, dem wir bei unserem ersten Besuch keine Bedeutung beimessen konnten, nun eine ernst zu nehmende Aussagekraft bekommen«, sagte der Kommissar. »Wir müssen davon ausgehen, dass Manfred Kuhnert ihn in der Kutsche verloren hat, als er mit ihr die tote Marion zum See-Shop transportiert hat.«


  »Diesem Argument pflichte ich bei«, sagte Assistent Ekinger. »Allerdings fehlt uns die Erklärung, wie Manfred in den Besitz der Kutsche gelangt sein kann.«


  »Nun, meine Theorie ist folgende: Der Kutscher hat Feierabend. Er lenkt die Kutsche an die Dünen, um seine Blase oder Darm zu leeren. Dabei hat er sein Gefährt vorübergehend verlassen«, sagte ich.


  »Gut, Herr Färber, folgen wir dem Gedanken«, sagte Kommissar Pietsch. »Manfred Kuhnert, betrunken, gerade zum Mörder geworden, trägt sein Opfer zur Kutsche und fährt davon. Als er es auf dem Hof des See-Shops abgelegt hat, wird er sich seiner schrecklichen Tat bewusst und lenkt die Kutsche zum Tatort zurück.«


  »So könnte es gewesen sein«, sagte ich. »Der Kutscher entdeckt, dass jemand sein Gefährt benutzt hat. Er rechnet mit seinem Chef ab und übernimmt den Zusatzdienst. Sein Weg führt ihn wieder zum Tatort. Er hat die Unkorrektheiten seinem Chef gegenüber verschwiegen. Die Suchmeldung nach dem vermissten Urlauberkind hat zu diesem Zeitpunkt die Kutscherzentrale noch nicht erreicht.«


  »Vielleicht hilft uns diese Schönheit weiter«, sagte Ekinger und betrachtete das geknickte Foto, das in der CD-Hülle der Band BAP gesteckt hatte. »Die Dame hat nicht nur eine verführerische Oberweite, sondern ihre Bizeps und Beinmuskeln lassen auf Kraft schließen.«


  »Drehen Sie das Foto um, Heiko«, sagte der Kommissar.


  Ekinger las: »Von I. v. S.« Er reichte mir das Bild und fuhr fort: »Für einen jungen Kutscher eine flotte reife Puppe.«


  »Diese Widmung bringt mich auf eine Idee, Herr Pietsch«, folgerte ich. »Batinga hat mögliche Unregelmäßigkeiten seiner letzten Tour seinem Chef nicht gemeldet, weil er seine Kutsche abgestellt hatte, um sich in den Dünen mit einem Mädchen zu treffen. Er hat damit Manfred Kuhnert geradezu sein Gefährt angeboten.«


  Pietsch blickte mich für Sekunden ernst an.


  Er trank den Rest des Kaffees.


  »Herr Ober!«, rief er, als ein Kellner Erdbeerkuchen an uns vorbeitrug.


  »Und nun?«, fragte Heiko Ekinger. Er schaute hungrig hinter dem Ober her.


  Ich musste lachen. Der Kriminalassistent mit seinen zwei Zentnern Gewicht hätte allen Grund gehabt, sich darüber zu freuen, dass wir bisher viele Kalorien verbraucht hatten. Der Ober erschien an unserem Tisch.


  »Setzen Sie den Kaffee auf meine Rechnung«, sagte der Kommissar und erhob sich.


  Wir schauten ihn fragend an.


  »Meine Herren, wir werden uns erkundigen, ob jemand die dralle Schönheit kennt, die dem Kutscher ihr Foto anvertraut hat, der bei seinen Pferden schlief, wenn sie Koliken hatten«, sagte der Kommissar.


  Der Regen hatte nachgelassen. Die Wilhelmstraße füllte sich mit Urlaubern, die Wetterkleidung trugen. In der Kurverwaltung wurde noch gearbeitet. Studentinnen ordneten Berge von Anmeldungen, um sie für die Eingabe in den Computer vorzubereiten.


  Der Abteilungsleiter, ein sympathischer Mittdreißiger, führte uns vom umlagerten Tresen in sein kleines Büro. Ohne den Blick auf die Dienstmarke hatte er begriffen, dass wir keine leeren Betten suchten und auch nicht als Nörgler erschienen.


  Kommissar Pietsch stellte sich und uns vor und ließ dem Mann das Wort, der Weber hieß und munter von seinem Dienst zu reden begann.


  »Meine Herren, bevor Sie mir von Ihren Schwierigkeiten berichten, muss ich loswerden, was mein Job so alles mit sich bringt. Vor wenigen Minuten musste ich zwei Herren beruhigen und umquartieren. Sie waren sich fremd, doch hier erschienen sie wie Brüder. Der eine hatte ein Hotelzimmer gebucht, während sich der andere, vom Dauerregen getrieben, in der Gaststube des besagten Hotels niedergelassen hatte, um sich beim Bier über das schlechte Wetter hinwegzutrösten. Er wurde zum Zeugen einer netten Begebenheit. Der Hotelgast erscheint am Tisch der Wirtin, die mit Freunden Skat spielte. Die gekühlte Corvitflasche machte die Runde. Der Gast beschwert sich, dass es in seinem Zimmer auf sein Bett regnet. Die Wirtin erhebt sich und folgt dem protestierenden Gast zum gebuchten Zimmer. Etwas später kommt sie wieder zurück, setzt sich zu ihren zechenden Bekannten und sagt: ›Ich weiß gar nicht, was der Kerl hat. Der Regen tropft auf seinen Teppich und nicht auf sein Bett.‹«


  Der Abteilungsleiter lachte und sah uns an.


  »Herr Weber, sicherlich gibt es unter den Feriengästen seltene Käuze. Wir haben hier ein Foto. Kennen Sie diese Schönheit?«, fragte der Kommissar.


  Weber nickte. »Nicht nur ich. Sie fällt aus dem Rahmen der üblichen Feriengäste.« Er reichte dem Kommissar das Foto zurück. »Es handelt sich um Isa von Schwertstein, Herr Kommissar«, sagte er. »Die adelige Dame hat sich, wie so viele betuchte Herrschaften, in Juist verliebt. Sie besitzt auf unserer Insel ein Haus mit einigen Wohnungen, die sie aber nicht über uns vermietet.«


  Wir sahen uns überrascht an.


  »Es wäre also möglich, die Dame kennenzulernen?«, fragte der Kommissar.


  »Während der Saison verlässt die Gnädige nur gelegentlich für Einkäufe unsere Insel«, antwortete Weber. »Ich sah sie gestern noch. Sie surfte am Ende des Oststrandes.«


  »Geben Sie uns bitte ihre Adresse«, sagte Pietsch.


  Der Abteilungsleiter nahm einen Zettel.


  »Urbanseck 13«, schrieb er auf.


  »Danke«, sagte der Kommissar.


  Wir verließen das Kuramt.


  Ekinger kannte den Weg.


  Der Kommissar schwieg. Wir schritten über die Strandstraße zur Gräfin-Theda-Straße. Während Pferdedroschken uns in beide Richtungen passierten, fragte ich mich, was den Kutscher mit der Schönen von Schwertstein verbinden konnte.


  Auch Ekinger stand die Neugierde im Gesicht, als er auf ein neues Appartementhaus wies. Die oberen Wohnungen hatten außer breiten Glasfenstern großzügige Balkone.


  Für Sekunden standen wir unentschlossen auf dem Bürgersteig. Eltern mit quengelnden Kindern schritten an uns vorbei. Pietsch strich mit Daumen und Zeigefinger seinen Schnurrbart glatt. Ein Zeichen seiner Nervosität.


  »Hoffen wir, dass die gnädige Frau zu Hause ist«, sagte er.


  Ein mit Klinkern belegter Weg führte an einem mit Muschelkalk bewachsenen Stockanker vorbei zur Haustür. Nur das obere Namensschild trug den uns nun bekannten Namen, während auf den übrigen drei das Wort »Combifix« der Herstellerfirma stand.


  Der Kommissar drückte den Klingelknopf.


  »Wer ist da?«, drang eine weiche Stimme zu uns aus der Sprechanlage.


  »Frau von Schwertstein, Kripo aus Norden«, sprach Pietsch gegen das Blech in der Klinkerwand.


  Der Summton drang aus der Anlage. Die Tür ließ sich öffnen. Wir betraten das Treppenhaus.


  Isa von Schwertstein stand in Jeans und Troyer am Treppengeländer.


  »Meine Herren, kommen Sie hoch. Ich habe Sie erwartet.«


  Die Stimme klang mädchenhaft und geziert. Hatte die Kurverwaltung unseren Besuch bereits angekündigt?, fragte ich mich.


  Sie schaute belustigt auf uns herab.


  »Im Treppensteigen sind die Ostfriesen ihren Gästen unterlegen«, rief sie ironisch.


  Als wir sie erreichten, wies sie uns den Weg in ihre Wohnung, als seien wir alte Bekannte. Ich schaute durch die Fenster auf das Meer. Am Horizont war der Himmel weiß. Frau von Schwertstein schob sich in unser Blickfeld.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte sie und zeigte auf die Sitzgruppe.


  Ich blickte auf ihre Schenkel, die den Jeansstoff fast zu sprengen schienen. Ihre Schultern waren für eine Frau extrem breit. Sie trug das blond gebleichte Haar sehr kurz geschnitten. Tiefe Seebräune verbarg ihre Sommersprossen. Sie musterte uns spöttisch.


  »Was darf ich Ihnen anbieten?«, fragte sie und rieb ihre Hände aneinander, wobei Ringe und Goldreifen unsere Blicke anzogen.


  Pietsch winkte ab. »Sie haben uns erwartet, Frau von Schwertstein?«, fragte er.


  Sie setzte sich zu uns auf die freie Couch.


  »Nicht erst heute, sondern bereits früher, Herr Kommissar«, antwortete sie zu unserer Verblüffung. Sie sprach mädchenhaft und benahm sich naiv.


  Wir schauten sie überrascht an.


  »Sie besitzen ein Foto von mir?«, fragte sie und lächelte wie ein Teenager.


  »So verhält es sich, gnädige Frau. Der Kutscher Norbert Batinga verwahrte es in einer CD-Hülle. Wir fanden es erst heute«, sagte Pietsch.


  »Befand es sich in der Hülle der BAP-CD?«, fragte sie und strahlte uns an.


  »Ja. Und uns interessiert es schon, wie der Kutscher zu Ihrer Widmung kam«, antwortete der Kommissar.


  »Ich habe ihm das Foto geschenkt«, antwortete sie und legte für Sekunden Trauer in ihren Blick.


  »Sie kannten Norbert Batinga gut, gnädige Frau?«, fragte Heiko Ekinger.


  Isa von Schwertstein senkte den Blick und atmete tief durch. »Norbert war ein goldiger Junge«, antwortete sie. »Er tat sich schwer mit seiner Umwelt. Er hatte seine Schullaufbahn ohne Erfolg, aber mit vielen Protesten beendet. Sein Idealismus suchte nach einer heilen Welt.«


  »Sie trafen sich gelegentlich?«, fragte der Kommissar ungeduldig.


  Frau von Schwertstein fuhr sich mit der Hand durch das kurze Stoppelhaar und hob ihre breiten Schultern an. »Ja, Herr Kommissar«, sagte sie. »Hier in meiner Wohnung habe ich mit Norbert unvergessliche Stunden erleben dürfen. Auch ich bin eine Aussteigerin aus alten Traditionen einer angesehenen Familie, so passten wir hervorragend zusammen.« Sie erhob sich und blickte uns traurig an.


  »Begleiten Sie mich bitte«, forderte sie uns auf und führte uns an den teuren Möbeln entlang in einen kleinen Flur. Sie öffnete eine Seitentür und ließ uns eintreten. An der Wand hing ein großes Poster. Es zeigte den Kutscher Norbert Batinga in Badehose. Wie ein Boxer hatte der Junge seine Arme gehoben, sodass seine Muskeln zu Paketen angewachsen waren. Auf dem Boden des Zimmers lagen Hanteln. Vor den Wänden standen einige Kraftmaschinen.


  »Ein Hobby, das ich mit Norbert teilte«, sagte sie traurig.


  Wir sahen uns einige Sekunden im Zimmer um.


  »Bodybuilding. Norbert war stark und jung und bildungshungrig. Oft unterhielten wir uns nur in Englisch. Dabei hing an ihm der Pferdegeruch! Mein sinnloses Leben verbrachte ich vorher auf Partys mit aufgeblasenen Schwächlingen, die dort die Schecks sitzen hatten, wo Norbert Herz besaß und Muskeln spielen ließ.«


  Wir verließen den Trimmraum und kehrten zurück ins Wohnzimmer.


  Dort setzten wir uns in die Sessel. Isa von Schwertstein war erregt. Ihre Augen blitzten.


  »Hatte Batinga Feinde?«, fragte Ekinger.


  Die Gnädige lehnte sich an den Rücken der Couch, schob die Beine von sich und reckte ihre Arme. Ich sah, wie sich die Muskeln strafften. »Nein, wer sollte schon so einem harmlosen Jungen Böses gewünscht haben, Herr Kommissar?«, fragte sie.


  »Nun, vielleicht einer aus Ihrer abgelegten Vergangenheit«, antwortete Pietsch.


  »Das schminken Sie sich ab! Ich habe keine Feinde hinterlassen. Ich bin wohlhabend und unabhängig in jeder Hinsicht«, sagte sie aufgebracht.


  »Frau von Schwertstein, Norbert Batinga hat an dem Abend, als die kleine Marion ermordet wurde, seine Kutsche zufällig oder absichtlich in unmittelbarer Nähe des Tatortes verlassen«, sagte der Kommissar. »Der mutmaßliche Mörder hat mit ihr die Leiche des Kindes zum See-Shop transportiert. Batinga ist danach, während Suchtrupps unterwegs waren, von Zeugen gesehen worden und hat sich später erneut dem Tatort genähert. Dort muss ihn sein Mörder angetroffen haben.«


  Frau von Schwertstein neigte sich vor.


  »Herr Kommissar, Norbert hatte seine Droschke in der Nähe des Tatorts abgestellt, um mich zu treffen«, antwortete sie.


  »Hatten Sie sich um diese Zeit mit ihm verabredet?«, fragte Heiko Ekinger.


  »Nicht direkt. Aber von diesem Abstellplatz führt ein Pfad zum Strand. Dort habe ich einen Strandkorb, und auch mein Surfbrett lagert dort.«


  »Und Norbert Batinga war zur besagten Zeit bei Ihnen?«, fragte der Kommissar.


  »Ja, wir badeten zusammen«, antwortete Isa von Schwertstein. »Ich habe ihn noch gefragt, ob er nicht noch Gäste fahren müsse. Nein, hat er geantwortet. Er hätte einen älteren Mann und seine Enkelin in der Nähe des Weges abgesetzt, die zu Fuß weiterlaufen wollten.« Sie erhob sich und trat ans Fenster. Sie blickte lange aufs Meer, als wolle sie alles vergessen.


  »Frau von Schwertstein, war es nicht schon spät für ein Rendezvous am Strand?«, fragte der Kommissar.


  Ohne sich umzudrehen, antwortete sie: »Nein, um diese Zeit war der Strand leer. Echte Freiheit bietet das Meer nur in der Einsamkeit. Wir konnten nackt baden und uns unter freiem Himmel vor den ausrollenden schaumigen Wellen lieben.«


  »Warum sind Sie nicht zu uns gekommen, als wir in den Zeitungen nach Zeugen suchten, Frau von Schwertstein?«, fragte Heiko Ekinger.


  Sie drehte sich um. Über ihr Gesicht liefen Tränen. »Was hätte es mir gebracht? Hätten Sie mir geglaubt? Vielleicht hätten Sie mich noch des Mordes an meinem jungen Liebhaber verdächtigt.« Sie schluchzte und fuhr unter Tränenausbrüchen fort: »Ich wusste, dass Sie irgendwann zu mir finden würden.«


  Wir erhoben uns.


  »Wir werden Sie später noch einmal besuchen, Frau von Schwertstein, wegen des Protokolls«, sagte der Kommissar.


  Wir verließen das Luxusappartement.
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  Spaziergänger genossen den friedlichen Abend nach einem langen Regentag. Die Luft war würzig und klar.


  Das Strandschlösschen hatte bereits die Außenleuchten eingeschaltet. Wir setzten uns an einen Tisch der leeren Hotelbar und bestellten Tee.


  »Jetzt wissen wir es«, sagte der Kommissar.


  »Ja«, sagte Ekinger. »Batinga stellte die Kutsche ab, um sich zu seiner adeligen Schönen zu begeben. Während sich das ungleiche Pärchen Liebesspielen unter freiem Himmel vor den auslaufenden Wellen hingab, ereignete sich in der Nähe der abgestellten Droschke das Verbrechen.«


  »Manfred tötet die kleine Marion und trägt sie zur Kutsche. Mit ihr transportiert er die Leiche zum See-Shop«, resümierte Pietsch. »Danach bringt er die Droschke zurück und begibt sich zum Strandkorb des Mädchens. Batinga und Isa von Schwertstein wissen um diese Zeit noch nicht, dass das Mädchen gesucht wird. So verabschieden sie sich und Batinga fährt zur Kutschenzentrale. Er findet den Anhänger mit dem roten Stern und steckt ihn ein. Er bekommt von seinem Chef die Order, den Flugplatzdienst zu versehen. Er drischt auf das Pferd ein und stellt sein Gefährt wieder in Tatortnähe ab, um zu seiner Geliebten zu gehen. Er will ihr mitteilen, dass er noch Dienst hat. Hier traf er dann auf seinen Mörder.«


  »Handelte es sich bei den letzten Fahrgästen des Kutschers um den kleinen Köth und Marion? Waren sie die Gemeinten, nämlich der ältere Mann und seine Enkelin?«, fragte ich und dachte an Manfred, der kurz danach zum Mörder geworden war.


  »Das werden wir ihn fragen, denn er wohnt noch hier im Strandschlösschen. Ich will sehen, ob ich ihn erreichen kann«, sagte der Kommissar und verließ die Bar.


  »Wenn ich doch nur wüsste, welche Rolle mein Kollege Stinga in diesem Drama gespielt hat«, sagte ich.


  Ekinger schwieg. Er hing seinen Gedanken nach, während wir Tee tranken.


  Kommissar Pietsch kam zurück, begleitet von dem kleinen Mann, der uns jovial anlächelte. Er trug sein Pepitahütchen und eine auffallend gelbe Sommerjacke. Sein Gesicht war sonnengebräunt.


  »Nehmen Sie Platz, Herr Köth«, sagte der Kommissar und rückte einen Stuhl zurecht.


  Wie ein Urlauber, den nichts aus der Ruhe bringen kann, strahlte Köth uns an.


  »Möchten Sie einen Tee?«, fragte Ekinger.


  »Danke, ich habe bereits Tee getrunken«, antwortete er.


  »Wir haben einige Fragen an Sie zu richten, dann können Sie wieder zurück zu Ihrer ungeduldigen Frau gehen«, sagte Pietsch.


  »Herr Kommissar, wenn sie in Wut gerät, dann ist was los«, antwortete Köth und lächelte listig. Er wirkte neben dem bulligen Ekinger wie ein Schuljunge.


  »Herr Köth, Sie haben uns beim letzten Gespräch verheimlicht, dass Sie die kleine Marion unmittelbar vor ihrem grausamen Tod auf einer Kutschenfahrt in die Dünen begleitet haben«, sagte der Kommissar.


  Der kleine Mann grinste verlegen, nahm sein Hütchen ab und knautschte es zwischen seinen Händen.


  »Das war etwas anders, Herr Kommissar«, sagte Köth und blickte uns offen an. »Das Mädchen sprach mich an, als ich die Kutsche anhielt. Nehmen Sie mich mit zum Strand?, hat sie gefragt. Während der Fahrt, es war in der Nähe der Flugplatzdünen, sah sie einen jungen Mann. Marion bat mich, aussteigen zu dürfen. Ich bin mit ihr ausgestiegen und habe gewartet, bis der junge Mann sie in Empfang genommen hatte. Danach bin ich meiner Wege gegangen.«


  »Ist Ihnen sonst noch jemand begegnet?«, fragte Heiko Ekinger.


  »Nein, es war so wunderschön friedlich«, antwortete der kleine Köth und strahlte uns an. »Die Vögel zwitscherten, der Wind erfrischte mich und ich vergaß den Ärger, den mir meine Frau bereitet hatte. Wissen Sie, sie kann die schönsten Stunden des Tages verschlafen. Wir haben nämlich unser Leben lang nur geschuftet, um uns im Alter etwas zu gönnen.«


  »Warum haben Sie uns Ihr Zusammentreffen mit Marion verschwiegen?«, fragte Ekinger.


  Köth blickte ängstlich um sich. Dann neigte er sich vor und sagte leise: »Aus Furcht vor meiner Frau! Wir haben keine Kinder. Sie war unfruchtbar und ist schrecklich eifersüchtig.«


  »Und der Mann, der das Mädchen so kurz vor ihrem Tod in Empfang nahm, wie sah er aus?«, fragte der Kommissar.


  Kört überlegte kurz und lieferte eine Beschreibung, die auf Manfred Kuhnert wie zugeschnitten passte.


  Er blickte verlegen um sich.


  »Herr Kommissar, was sollte ich machen?«, sagte er. »Nachdem die Kleine tot war, haben Sie den Mörder auch ohne mein Dazutun sofort überführt.«


  »Wann reisen Sie ab, Herr Köth?«, fragte der Kommissar.


  »Nicht vor Ende Juli«, antwortete er.


  »Sie arbeiten nicht mehr?«, fragte ich ihn.


  Köth schaute mich überrascht an.


  »Nein. Wir hatten einen Frisiersalon. Den haben wir verpachtet«, sagte er.


  »Sie sind Friseur?«, fragte Ekinger.


  »Friseurmeister und meine Frau Friseurmeisterin«, antwortete er stolz.


  »Und wo betrieben Sie Ihren Friseursalon? Ich habe viele Jahre in Düsseldorf im Polizeipräsidium gearbeitet«, sagte der Kommissar.


  »In Korschenbroich bei Mönchengladbach«, antwortete Köth.


  Er blickte sich ungeduldig um.


  »Da kommt meine Frau«, sagte er.


  »Herr Köth, wir wünschen Ihnen und Ihrer Gemahlin noch schöne sonnenreiche Tage«, sagte der Kommissar freundlich. »Sollte unsere Aufklärungsarbeit es erforderlich machen, werden wir Sie noch einmal aufsuchen.«


  Der kleine Mann verbeugte sich, setzte sein Hütchen auf und schritt seiner Frau entgegen, die ihn an Größe nicht nur überragte, sondern ihn auch zu beherrschen schien.


  Sie nahm ihn grob in den Arm.


  Ich musste lachen und schaute hinter dem ungleichen Ehepaar Köth her.


  Kommissar Pietsch blickte ernst in die Tasse, als könne er aus dem kalten Teerest Erkenntnisse ziehen. Sekunden später hob er den Blick.


  »Es kann nur Stinga gewesen sein, der den trainierten Kutscher umgebracht hat. Nehmen wir an, Ihr Kollege hat seine Tochter in der Kutsche gesehen. Er versuchte sie zu erreichen. Er trifft sie aber nicht an.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das gibt keinen Sinn«, sagte er und überlegte.


  »Warum nicht?«, fragte Heiko Ekinger. »Marions Kleidung haben wir bisher nicht gefunden. Wenn Marions leiblicher Vater auf die Kleidung gestoßen ist, muss er ein Verbrechen vermutet haben. Die Insel war in Aufruhr. Suchtrupps waren unterwegs. Nehmen wir an, Batinga, der wieder zu seiner Geliebten will und seine Kutsche, wie Ihr Vetter Hannes berichtete, ordnungsgemäß abgestellt hat, erreicht zufällig den Tatort und entdeckt geschockt die Kleider der toten Marion. Stinga hält ihn für den Mörder und bringt ihn um.«


  »Mein Gott, das wäre äußerst tragisch«, sagte ich und konnte diese Lesart nicht von der Hand weisen.


  »Wir müssen uns noch einmal bei Stinga umsehen«, stellte Kommissar Pietsch fest.


  Er stand auf und ging zum Telefon. Als er zurückkam, sagte Ekinger: »Wechseln wir das Thema und die Tapeten.« Er wies auf den Restaurationsraum, aus dem uns Unterhaltungsmusik entgegenwehte.


  Wir fanden einen freien Tisch. Die frohe Stimmung der Urlaubsgäste übertrug sich auch auf uns.


  Es war bereits spät, als wir unsere Zimmer aufsuchten.


  Wir nahmen unser Frühstück bereits um sechs Uhr ein. Wir saßen an einem Fenstertisch und waren die einzigen Gäste. Hinter uns deckten Bedienstete die Tische für die Hotelgäste, die noch schliefen.


  Die Sonne kündigte einen herrlichen Badetag an. Vor unseren Blicken lag die Postkartenromantik mit einem blauen, weiten Meer. Die Wellen schäumten, wenn sie sich über den weißen Sand ergossen, und über dem leeren Strand kreischten die schwebenden Möwen.


  Ich fühlte mich ausgeruht und mir schmeckte das großzügige Frühstück. Plötzlich sah ich, wie der kleine Köth die Hotelterrasse betrat, ulkige Gymnastikbewegungen ausführte und dem Wasser entgegenlief. Vor den Wellen krempelte er seine Hosenbeine hoch und stolzierte durch den Schaum.


  »Ein drahtiges Kerlchen«, sagte ich lachend.


  »Seine Frau wird den schönen Morgen verschlafen«, meinte der Kommissar.


  Wir verließen nach dem Frühstück das Strandschlösschen. Die Straßen waren wie leer gefegt. Auch auf der »Frisia X«, befanden sich außer uns nur wenige Passagiere, als sie ablegte.


  Ich dachte an meinen Kollegen Stinga und wusste nicht, ob er zum Mörder geworden war.


  Warum hat er vor seinem Selbstmord nicht mit mir oder Harm das Gespräch gesucht?, fragte ich mich.
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  In Norddeich, auf der Mole, stand der Polizeibully wie ein Störenfried im aufkeimenden Verkehr. Der Fahrer erwartete uns, um uns vereinbarungsgemäß nach Nesslerwarf zu bringen.


  Stingas Hof war unser Ziel.


  Der Wagen fuhr über die Störtebekerstraße, die sich fast endlos am grünen Deich entlangzog. Im Gras leuchteten die gelben Löwenzahnblüten. Auf den weiten Weiden hatten sich die Kühe bereits erhoben. Die roten Bauernhäuser lagen im Licht der frühen Sonne.


  Der Polizeibeamte fand Stingas Anwesen ohne Schwierigkeiten. Der Nachbar, ein kräftiger Landwirt in Stiefeln und grünlicher Latzhose, hatte uns erwartet.


  »Ich habe seine Schafe versorgt«, sagte er. »Hier ist der Schlüssel.«


  »Kommen Sie mit?«, fragte der Kommissar.


  »Ich muss noch ein paar Zaunpfähle ausbessern«, antwortete der Landwirt und ging mit großen Schritten davon.


  Ich sah ihm nach, wie er sich den Weiden näherte, auf denen Stingas Schafe grasten.


  Ich war überrascht von den Ausmaßen des Hofs. Die angebliche Kate war fast ein Herrenhaus, aus roten Klinkern erbaut, mit vielen Fenstern versehen. Das Dach der angebauten Scheune, mit ebenfalls roten Ziegeln belegt, reichte fast bis zum Boden. Das Gebäude wirkte inmitten der Wiesenlandschaft wie eine Feste.


  Der Kommissar öffnete die schwere grüne Eingangstür. Über Steinfliesen gelangten wir zur ersten Tür, die seitlich lag. Pietsch öffnete sie.


  Das Wohnzimmer lag vor uns. Ein muffiger Geruch stieg uns in die Nase. Die Möbel waren alt und wirkten museumsreif.


  Wir suchten ohne Erfolg die Schränke nach Marions Kleidung ab, denn wir gingen davon aus, dass Stinga möglicherweise auf Juist das marineblaue T-Shirt, die gelbe Latzhose und die Wäsche seines Kindes an sich genommen hatte.


  Wir zogen Schubladen hervor, ohne etwas zu entdecken.


  Stingas Arbeitszimmer lag auf der anderen Seite des Korridors. Mir tat es weh, in seinen Unterlagen herumzuschnüffeln. Doch auch hier hatte er nichts hinterlassen, was an seine Tochter erinnerte. Selbst im Schlafzimmer und in der kleinen Rumpelkammer, ehemals ein Mädchenzimmer, blieb die Suche ohne Ergebnis.


  Ich wusste, sollte Stinga in der Tat die Sachen des Kindes an sich genommen haben, dann hatte er ein nicht alltägliches Versteck gewählt. Deshalb hatte ich die Bilder von den Wänden genommen und die verblassten Tapetenstellen nach einem Tresor abgeklopft.


  »Vielleicht hat er Marions Sachen ins Meer geworfen«, sagte der Kommissar enttäuscht, als wir wieder vor dem Hofgebäude standen.


  Der Bauer kam uns von den Weiden entgegen. Der Kommissar reichte ihm den Hausschlüssel und begann mit ihm ein Gespräch.


  Ich kletterte über den Weidezaun und ging zum Schafstall. Stinga hatte die Unterkunft für seine geliebten Schafe selbst gezimmert.


  Der Stall war leer. Der Boden bestand aus festgestampftem Lehm, auf dem Schafskötel und zertretenes Stroh lagen. Zufällig blickte ich auf den schmalen, länglichen Trog. Es kam mir vor, als hätte jemand den Boden unter ihm umgegraben. Ich griff nach einem Grasbüschel, das sich ohne Widerstand anheben ließ.


  Seltsam, dachte ich. Stinga war schon ein verrückter Kauz. Hatte er wirklich ein Geheimnis mit in den Tod genommen?


  Ich verließ die Schafshütte und beobachtete, wie sich der Landwirt von Heiko Ekinger und dem Kommissar verabschiedete und seinem Trecker entgegenschritt.


  Die Beamten begaben sich zum Bully und winkten mir zu. Wir waren ohne Erfolg in der Aufklärungsarbeit geblieben, und ich wunderte mich darüber, dass wir auf Juist nach dem Gespräch mit der Geliebten des Kutschers so optimistisch gewesen waren.


  Mir schoss plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Sollte Habbo Stinga ein Versteck für Dinge gewählt haben, die ihm am Herzen lagen, auf dessen Spur niemand gelangen sollte? Ich blieb nachdenklich stehen, legte die Hände wie einen Schalltrichter um meinen Mund und rief: »Kommen Sie hierher!«


  Pietsch und Ekinger schauten missmutig um sich.


  »Was ist?«, fragte der Kommissar, als er mich erreichte.


  »Nur eine vage Vermutung«, antwortete ich. »Kommen Sie.«


  Ich führte Pietsch und Ekinger in den Schafstall. Erst jetzt stellte ich den tranigen Gestank fest. Ich wies auf die Stelle unter dem Trog.


  »Na ja, packen wir es an«, scherzte Ekinger.


  Wir hievten den Trog zur Seite und sahen, dass dort jemand die Erde umgewühlt hatte. Heiko Ekinger ging los, um einen Spaten zu besorgen.


  »Ihr Kollege Stinga war ein Aussteiger. Nach dem, was wir bisher über ihn wissen, stand er mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Realität«, sagte der Kommissar und blickte in Richtung Wohnhaus.


  »Den Tod seiner kleinen Marion hat er nicht verkraftet«, antwortete ich. »Außerdem besteht der Verdacht, dass er selbst zum Mörder geworden ist.«


  »Er hatte einen Blackout, wie man so sagt«, meinte der Kommissar.


  Heiko Ekinger erschien mit einem Spaten und begann vorsichtig die lockere Erde abzutragen. Er hatte eine Tiefe von dreißig Zentimetern erreicht, als das Spatenblatt auf Holz stieß.


  Wir bückten uns und gruben mit den Händen einen Holzdeckel frei. Dicke Nägel verbanden ihn mit massiven Kanten. Ich beobachtete, wie der Assistent schwitzend die Seiten des vergrabenen Gegenstandes freischaufelte.


  »Das könnte eine Truhe sein«, sagte er und legte den Spaten beiseite. Wir griffen nach den Holzkanten und zogen mit vereinten Kräften eine alte Eichenwiege aus der lockeren Erde.


  »Ein historisches Erbstück«, sagte Ekinger und säuberte es von der losen Erde. Dann zwängte er den Spaten unter die Abdeckung, drückte die Holzplatte hoch und entfernte sie. Obenauf lag etwas Weißes, Seidenes. Pietsch hob es hoch.


  »Das ist ein Taufkleidchen!«, rief Ekinger überrascht.


  Ich sah das hemdartige Gewand mit zarten Rosabändern.


  Ekinger fuhr fort: »Chef, das dürfte mehr als hundert Jahre alt sein. Eine ostfriesische Tradition. Taufe der Urenkelinnen in Großmutters Taufkleidchen.«


  Der Kommissar legte das Taufkleid über den Trog. Wir fanden in brüchigem Leder gebundene Fotoalben. Sie enthielten Aufnahmen junger Gesichter aus alten Zeiten. Auch die Alben legten wir auf den Trog. Kleine handgearbeitete Deckchen erinnerten mit eingestickten Daten an grüne, silberne und goldene Hochzeiten.


  Der Kommissar entnahm der Wiege einen Lederbeutel aus rissigem Leder. Er enthielt zu unserer Überraschung alte Goldmünzen und eine Taschenuhr, auf deren Außendeckel wir eine Gravur ablasen.


  Stingus Stinga 24. 11. 1854.


  Zwei Sparbücher, eines von der Stadtsparkasse, das andere von der Oldenburgischen Landesbank, zeigten hohe Summen. Doch dann entdeckten wir erschüttert das marineblaue T-Shirt, die gelbe Latzhose und die Sandalen. Selbst Hemdchen und Höschen der toten Marion holte der Kommissar aus der Truhe.


  Verwundert schauten wir auf die zerrissene Wäsche des Kindes. Pietsch legte sie auf den Trog zu den anderen Sachen. Auf dem Boden der Wiege lag ein geschnitztes Holzkruzifix.


  Ich fühlte mich erschlagen. Draußen vor dem Schafstall rang ich nach Luft und schwitzte. Ich lehnte mich an die Holzbohlen und wusste, dass Stinga selbst Brett für Brett an die Balken genagelt hatte. Mein Blick glitt über die weiten Weiden, die nicht zu enden schienen. Stingas Schafe hatten die Köpfe geneigt und grasten friedlich. Die gelben Dotterblumen leuchteten im grünen Teppich. Der Himmel war blau und die Welt war schön.


  Doch Habbo Stinga hatte für alles kein Interesse mehr gezeigt. Ihn hatte nur noch ein Kälberstrick fasziniert, als er sich vom Leben verabschiedet hatte. Dabei stand die Frage immer noch ungeklärt vor mir, warum er den gut aussehenden jungen Kutscher Norbert Batinga aus dem Leben gerissen hatte, der das Glück einer alternden adeligen Schönheit war.


  Ich beobachtete, wie Ekinger zum Weidetor schritt, der Kommissar die Schafe am Verlassen der Weide hinderte und der Bully sich dem Schafstall näherte.


  Der Rest einer alten Familientradition verschwand im Inneren des Bullys. Das alte ostfriesische Geschlecht der Stingas hatte aufgehört zu existieren.


  Heiko Ekinger schlug die Bullytür zu.


  »Ihr Kollege war schon ein seltsamer Vogel«, sagte er.


  Der Fahrer steuerte den Bully am Deich entlang in Richtung Norden, während wir das Gespräch suchten.


  »Ihr Kollege Stinga hat in seiner Panik tatsächlich Selbstmord begangen, nachdem er zuvor alle Spuren seiner Familientradition vor der Nachwelt beseitigt hatte«, sagte der Kommissar.


  »Mich wundert es, dass er keinen Abschiedsbrief hinterlassen hat«, antwortete ich nachdenklich, »denn ich kenne ihn nur als einen äußerst korrekten Beamten. Dieses Davonschleichen passt nicht zu seinem Charakter.«


  »Habbo Stinga war am Tatort«, sagte Heiko Ekinger. »Uns fehlt allerdings noch der Beweis, dass er den Kutscher umgebracht hat, obwohl wir das als Tatsache verbuchen können.«


  »Nun, wir haben auch keinen weiteren Mörder auf der Reserveliste«, warf ich ein.


  Pietsch schaute mich listig an. »Die schöne Isa von Schwertstein hat Muskeln wie ein Mann«, sagte er.


  »Ich weiß nicht, Herr Kommissar«, sagte ich. »Ihre Trauer schien mir echt.«


  Draußen zogen die gelbgrünen Sommerwiesen an uns vorbei. Kühe grasten weit entfernt vor den rot verklinkerten Bauernhöfen.


  »Wir können die Akten schließen«, sagte Heiko Ekinger und lehnte sich aufatmend in den Sitz. »Wir haben Manfred Kuhnert als Mörder der kleinen Marion überführt. Habbo Stinga hat den Kutscher Norbert Batinga umgebracht und sich durch Selbstmord seinem irdischen Richter entzogen.«


  Ich schwieg und schaute durch das Fenster des Wagens. Ich vermutete, dass Kommissar Pietsch dennoch nicht zufrieden war mit dem, was wir erreicht hatten.


  Als die Beamten mich vor meiner Haustür absetzten, sagte der Kommissar: »Ich werde Sie anrufen, Herr Färber. Mich würde es freuen, wenn wir Sie beim nächsten Inselbesuch wieder dabeihätten.«


  »Die Erstattung der Spesen will ich gern vergessen«, sagte ich zum Abschied. »Nur muss der Termin mit meinem Stundenplan vereinbar sein.«


  14


  So kam es, dass ich einige Tage später erneut in Norddeich mit Kommissar Pietsch und Kriminalassistent Ekinger an Bord der »Frisia X« ging. Es war an einem milden Spätnachmittag. Die Sonne sank bereits und begann den hellen blauen Himmel rot einzufärben.


  Wir setzten uns an einen Fenstertisch und blickten auf das glatte Meer. Der Lärm der Touristen drang zu uns und störte uns nicht. Die meisten Passagiere hatten es vorgezogen, auf Deck die Flüge der Möwen zu verfolgen und den kühlenden Fahrtwind zu genießen.


  Kommissar Pietsch bestellte Kaffee und bezahlte sofort, als die Kellnerin ihn uns servierte.


  »Wir fahren nach Juist, um ein kleines Rollenspiel durchzuführen, Herr Färber«, sagte der Kommissar. »Wir wollen die Verbrechen rekonstruieren. Das Wetter spielt mit.«


  Ich schwieg und trank den Kaffee. Ich schaute auf die Uhr und war skeptisch. Viel Zeit bleibt uns nicht für die Aufklärungsarbeit, dachte ich.


  Doch ich hatte mich getäuscht. Nachdem wir das Schiff verlassen hatten, stiegen wir am alten Bahnhof, der nach der Stilllegung der Inselbahn nun tot wirkte, in eine Kutsche, die ein junger Mann führte, der Batinga hätte sein können.


  Wir setzten uns in die bequemen Ledersitze der Kutsche, während das Pferd im rhythmischen Hufschlag zu traben begann. Ich schmeckte den Jod- und Salzgehalt der Luft auf meinen Lippen und roch den Duft der vielen wild wachsenden Blumen.


  Es begann bereits zu dämmern. Der Kutscher folgte den Anweisungen des Kommissars und lenkte die Droschke dem Flugplatz entgegen. Als er vor den Dünen anhielt, den Schwengel der Bremse andrehte, erkannte ich das Gelände wieder.


  Ich sah, wie der Kutscher seine Peitsche in die Halterung stellte, die Zügel festband und davonstolzierte. Zu meiner Überraschung watschelte auch Heiko Ekinger davon. Kommissar Pietsch entnahm seiner Reisetasche eine Zelluloidpuppe.


  »Kommen Sie mit«, sagte er.


  Ich folgte ihm zu dem Trampelpfad.


  »Das soll Marion sein«, sagte er zu meiner Verwunderung und legte die Puppe auf die mit Strandhafer bewachsene Düne. Er schaute auf die Uhr und gab seinem Assistenten ein Zeichen, der aus der Entfernung zugesehen hatte. Wir zogen uns zurück.


  Ekinger näherte sich torkelnd. Wie ein Schauspieler mimte er einen Betrunkenen und ließ sich vor der Puppe ins Gras fallen. Der Kommissar drückte mich zu Boden.


  »Pst!«, flüsterte er.


  Heiko Ekinger erhob sich, griff sich an den Kopf, schaute sich entsetzt um, hob die Puppe auf und trug sie, als sei es ein lebendes Wesen, auf seinen Armen zur Kutsche. Dort legte er sie auf die hinteren Sitze, stieg auf den Bock, löste umständlich die Bremse, lockerte die Leine und setzte sich auf den Sitz.


  »Hü!«, rief er.


  Das Pferd trabte, ohne mit der Peitsche angetrieben werden zu müssen, davon.


  »Nun haben wir etwas Zeit, Herr Färber«, sagte Pietsch.


  »Was versuchen Sie zu ergründen?«, fragte ich überflüssigerweise.


  »Heiko fährt zum See-Shop«, antwortete Pietsch. »Wir stoppen die Zeit. Außerdem wollen wir feststellen, ob der Gaul auch den Kommandos eines Fremden folgt.«


  Es war noch nicht dunkel. Über die Dünen krochen dünne Schwaden von Seenebel. Das Donnern der Brandung, die auf dem weiten Sandstrand auslief, drang bis zu uns. Ich vernahm Vögel, die in den Abend sangen, ohne ihren Standort ausfindig machen zu können.


  Verrückt, dachte ich.


  Kommissar Pietsch nahm mich zur Seite.


  »Wir müssen es herausfinden, Herr Färber! Unser Kutscher ist der Sohn des Unternehmers. Er dient zurzeit bei der Bundeswehr und macht mit.«


  »Ja«, antwortete ich, »er spielt den Batinga und Heiko Manfred Kuhnert.«


  Der Kommissar nickte.


  »Ich übernehme die Rolle Ihres Kollegen Stinga.«


  Ich folgte ihm die Dünen hoch. Wir setzten uns in den Sand und schwiegen, schauten auf die vom Strandhafer bewachsenen Hügel und Mulden. So verging die Zeit.


  Doch plötzlich drang der Hufschlag des gleichmäßig trabenden Pferdes zu uns. Der Kommissar ergriff meinen Arm und lugte über die Dünen. Ich folgte seinem Blick. Heiko Ekinger fuhr die Droschke zu der Stelle, an der er sie auch bestiegen hatte. Der Kriminalassistent warf die Zügel von sich und schritt in die Dünen.


  Geduldig stand der Gaul und begann an den Gräsern zu knabbern.


  Plötzlich vernahm ich ein Rascheln, hörte den keuchenden Atem, sah, wie der Kutscher seinem Gefährt entgegeneilte und sich kurz irritiert umschaute, die weggeworfene Leine aufhob und auf den Bock sprang. Er stand auf seinem Gefährt und blickte unentschlossen zu uns herüber. Der junge Mann erhob die Peitsche, ließ sie gekonnt knallen und fuhr davon. Ohne sich noch einmal umzublicken, trieb er den Gaul zum schnellen Lauf an.


  Pietsch schaute auf seine Armbanduhr.


  »Wir wissen natürlich nicht, wie lange Batinga bei der Schönen war. Aber so war das. Zu dieser Zeit befanden Sie sich noch nicht auf der Marktstraße«, sagte er.


  »Er muss noch abrechnen«, bemerkte der Kommissar.


  Endlich erreichte der Kutscher mit der Droschke die aktenkundige Stelle, band die Zügel fest, drehte die Bremse an, sprang vom Bock und eilte in die Dünen.


  Kommissar Pietsch rannte los. Ich sah, wie sich der Kutscher erschrocken umblickte und zu spät an Gegenmaßnahmen dachte, denn Pietsch fiel ihn an, legte seinen Arm um seinen Hals und zwang ihn zu Boden. Beide atmeten schwer, als sie sich wieder erhoben. Sie wischten sich den Sand von ihrer Kleidung.


  Der Kommissar blickte auf die Uhr.


  »Jetzt könnte der kleine Mann mit dem Pepitahütchen aufkreuzen«, sagte er.


  Aber er kam selbstverständlich nicht. Wir verließen die Dünen.


  »Holen wir Heiko Ekinger ab«, sagte der Kommissar.


  Die Lichter der Reklametransparente, die auf die Marktstraße fielen, wirkten jetzt freundlich. Die Bürgersteige waren nicht sonderlich belebt. Die Geschäfte hatten bereits geschlossen, die Urlauber ihre Pensionen aufgesucht.


  Heiko Ekinger stand vor dem Haus, in dessen mieser Unterwohnung Manfred gehaust hatte. Der Kriminalassistent stieg zu uns in die Kutsche.


  »Chef, alles kommt hin«, sagte er. »Ich konnte die Puppe ohne Behinderung auf dem Hof des See-Shops ablegen, der Gaul parierte und im Nu war ich bei den Strandkörben. Dabei blieb ich in der Zeit. Keine Zweifel.«


  Er schwitzte, denn die Sonne hatte die Insel erwärmt und der Wind war nur leicht spürbar und lau.


  Der Kutscher fuhr zum See-Shop, danach fuhr er uns zum Strandschlösschen.


  »Ich bedanke mich bei Ihnen für das Mitmachen«, sagte der Kommissar und drückte dem Sohn des Unternehmers die Hand.


  »Das war selbstverständlich«, antwortete der Kutscher, als er vor dem Hotel hielt. »Ich hatte heute nichts Besonderes vor.«


  Das Strandschlösschen sparte nicht mit Licht. Wir freuten uns auf ein Bier in der gemütlichen Atmosphäre. Der verlockende Duft der servierten Speisen wehte uns entgegen.


  Der Kommissar blickte in den Restaurationsraum, in dem es nur noch einen freien Tisch gab, von dem uns Kerzenlicht entgegenflackerte. Pietsch verteilte mit Daumen und Zeigefinger sein Schnauzhaar, ging zum Tisch und nahm Platz.


  Wir folgten ihm.


  Wir saßen in der Nähe der Fenster, die matt das Abendlicht spiegelten.


  Ein Ober brachte die von uns bestellten Biere. Nach einem Prost sagte Pietsch: »Ziehen wir ein Fazit. Ich kann aus meiner Erkenntnis nur sagen, so muss sich der Mord an Batinga abgespielt haben.«


  Ich sah die Falten in seinem Gesicht.


  »Dennoch hegen Sie Zweifel?«, fragte ich.


  »Ja und nein«, antwortete Pietsch.


  »Ich glaube wir haben einen Grund zum Feiern«, sagte Heiko Ekinger, »wir können die Akten schließen.«


  »Aber verhielt sich Manfred auch so wie Sie?«, fragte ich.


  »Ja«, meinte der Kriminalassistent, »er konnte, nachdem er die Kutsche zurückgebracht hatte, den Weg zu den Strandkörben einschlagen, die Plüschhandtasche und den MP3-Player, die Marion dort vergessen haben musste, an sich nehmen und zu seiner Bude schwanken, da ja, wie Sie selbst herausgefunden haben, die Suchmannschaften vor ihm herzogen.«


  Kommissar Pietsch trank das Glas leer und rief den Ober. Er bestellte noch eine Runde.


  »Dennoch hege ich Zweifel«, sagte er nachdenklich.


  Assistent Ekinger empörte sich: »Selbst die zeitlichen Abläufe entsprechen denen, die uns zuerst nur Rätsel aufgaben. Ich habe Manfreds Rolle genau abspulen können.«


  Wir schwiegen. Der Ober brachte uns die gefüllten Tulpengläser und schrieb die Zeche auf den Bierdeckel des Kommissars.


  »Heraus mit der Sprache, Herr Kommissar«, forderte ich ihn auf, denn auch ich war nicht voll überzeugt vom Ergebnis des abgelaufenen Rollenspiels.


  Wir prosteten uns zu. Der Kommissar wischte sich die Schaumrückstände von seinem Schnäuzer.


  »Alles lief genau nach unseren Vorstellungen, Heiko«, sagte er. »Deine benötigte Zeit entsprach exakt der des Mörders. Auch der Sohn des Unternehmers verhielt sich so, wie Norbert Batinga sich möglicherweise verhalten hat. Die angebundenen Zügel, die angezogenen Bremsen, nichts fehlte. Wie in einem Lehrstück der Kriminalausbildung.«


  Der Kommissar stand auf und ging zum Fenster.


  Er blickte für Sekunden nach draußen wie einer, der das Wetter erkundet. Dann drehte er sich um und setzte sich wieder zu uns.


  »Meine Rolle als Mörder des Kutschers passte mir nicht. Ich verspürte keinen Pfeffer«, sagte er.


  »Herr Kommissar, Ihre Energie hätte gereicht, mehrere Kutscher auf einmal ins Jenseits zu befördern«, frotzelte ich.


  »Das ist es nicht, Herr Färber. Als ich aus den Dünen rannte und den Mörder spielte, stiegen in mir Zweifel auf.«


  Der Kommissar langte zum Bier.


  »Schließen Sie daraus, dass Lehrer Stinga den Kutscher nicht umgebracht hat?«, fragte Heiko Ekinger.


  »Nein«, sagte der Kommissar, »für mich ist Habbo Stinga der Mörder des Kutschers. Nur kam ich mir lächerlich vor, weil ich wusste, dass Manfred Kuhnert der Mädchenmörder war.«


  Auch mir waren häufig Zweifel durch den Kopf gegangen. Dennoch hielt auch ich meinen Kollegen für den Mörder des Kutschers.


  »Wir gehen davon aus, dass Stinga erfuhr, dass seine Tochter ermordet wurde«, sagte Pietsch. »Er legte sich auf die Lauer und tötete den Kutscher. Warum? Warum bringt er nicht den Mörder um? Uns fehlt sein eindeutiges Motiv.«


  »Herr Kommissar, unser Rollenspiel bestätigt, zumindest zeitlich, dass sich mein Kollege Stinga in den Dünen befand, als Manfred Kuhnert mit dem Opfer die Kutsche bestieg«, sagte ich. »Hat er Täter und Kutscher etwa verwechselt?«,


  »Manfred Kuhnert hat das Mädchen Marion umgebracht, sie mit der zufällig abgestellten Kutsche zum See-Shop transportiert. Als er zurückkam, ging er zum Strand, um den Strandkorb aufzusuchen. Der zweite Mord geschah, als Manfred dem Tatort bereits den Rücken gekehrt hatte«, sagte der Assistent und langte zum Bier.


  Ich verstand seinen Unmut.


  »Herr Kommissar, Manfred war betrunken! Warum ließ mein Kollege ihn ziehen?«, fragte ich.


  »Das genau ist die zentrale Frage«, sagte der Kommissar, »und ich habe dem Staatsanwalt versprochen, die Insel nicht ohne Lösung zu verlassen.«


  »Noch sind wir auf Juist«, tröstete ich den Kommissar.


  Heiko Ekinger lachte und wies auf die geöffnete Eingangstür.


  Der kleine Mann, salopp im rapsgelben Sommerblouson und mit kessem Pepitahütchen, betrat das Restaurant. Wir vernahmen den Feldwebelton seiner Frau, die ihn vor sich her trieb.


  »Warst du wieder in den Dünen?«, geiferte sie.


  Wir sahen uns an und lachten.


  »Den müssen wir uns noch einmal kaufen«, sagte Heiko Ekinger und beobachtete das Männchen, das kleine Schritte setzte.


  Der Kommissar grinste: »Der Kerl ist mit dem Satan in Person verheiratet«, sagte er.


  Ich konnte mir nicht helfen, doch irgendwie brachte ich den kleinen Köth mit der Unzufriedenheit des Kommissars über seine Rolle als Habbo Stinga im Rollenspiel in Verbindung.


  Das Ehepaar Köth verließ das Restaurant, in dem es keinen freien Platz mehr gab.


  »Herr Pietsch, worauf begründen sich Ihre Zweifel bei Ihrem Sturmlauf in die Dünen?«, fragte ich. »Auch Sie ließen Ekinger ungeschoren in die Dünen gehen wie mein Kollege Stinga und Manfred Kuhnert.«


  Der Kommissar blickte mich fragend an. »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, Ekinger hat seine Rolle möglicherweise unbewusst echt gespielt«, antwortete ich.


  »Mein lieber Herr Lehrer, wir sind keine Schüler Ihrer unbeliebten Penne. Das Pils schmeckt mir hervorragend. Doch Ihnen scheint es zu gewaltigen Gedankensprüngen zu verhelfen«, sagte Heiko Ekinger ironisch.


  Ich musste lachen. »Bei Ihnen hinterließ es eine Menge Schaum im ungestutzten Bart, Herr Kriminalassistent«, konterte ich.


  Er griff mit seiner fleischigen Hand in sein struppiges Barthaar.


  »Wir wissen, dass der Kutscher, als er das erste Mal die Kutsche abgestellt hatte, Isa von Schwertstein aufgesucht hat«, sagte ich. »Ich nehme an, die Aussagen der Dame stimmen. Herr Köth bestätigte uns, dass er und Marion die letzten Fahrgäste waren, die Norbert Batinga transportiert hat. Köth hat noch beobachten können, dass Marion Manfred Kuhnert getroffen hat. Mein Kollege Stinga konnte zu diesem Zeitpunkt die Dünen noch nicht erreicht haben, denn er hätte den Mord verhindert und wir hätten Manfred Kuhnert als Opfer gefunden. Ich bin mir sicher, dass Stinga allerdings anwesend war, als Manfred das tote Mädchen zur Kutsche trug.«


  Ich langte zum Bier, von dem ich in der Tat eine beruhigende Wirkung auf meine Nerven spürte.


  Der Kommissar stöhnte. »Mein Kopf hält dieses dauernde Hin und Her nicht mehr aus!«


  »Die Wahrheit kennen nur die Mörder selbst, Herr Kommissar«, sagte ich. »Der eine, ich muss hinzufügen, der mutmaßliche, stand voll unter Sprit. Der andere voll unter den Schockwirkungen menschlicher Grausamkeiten. Der eine beruft sich auf Lücken seines betäubten Gehirns, der andere entzog sich mit einem Strick um den Hals seiner irdischen Verantwortung. Der eine betrat unerwünscht und arm die Welt, der andere verließ sie im Wohlstand. Die Frage nach einer ordnenden Hand, nach den Gründen der Schicksale stellen die Priester. Die Verläufe der Verbrechen aufzuklären ist Ihre Aufgabe.«


  »Abgesehen von Ihren philosophischen Betrachtungen haben wir das Kriminalistische bis zum Ende durchgekaut«, antwortete der Kommissar.


  Ich ließ nicht locker. »Manfred Kuhnert näherte sich möglicherweise der ermordeten Marion wie Ekinger der leblosen Puppe. Er war betrunken und kämpfte um sein Gleichgewicht. Habbo Stinga erreicht die Dünen, sieht den Fremden, der lallend aufkreuzt. Aus seinem Versteck beobachtet er, wie der Fremde die tote nackte Marion auf den Arm nimmt, um sie wegzutragen. War Manfred vielleicht nach dem Mord weggegangen und zurückgekehrt? Oder hat Stinga vorher bereits erkannt, dass seine Tochter Opfer eines Verbrechens geworden war, und hat Manfred nicht für den Mörder gehalten? Stingas Intellekt schaltete auf Rache! Er war nicht der Mann, der mitleidig nach der Polizei brüllte. Er war es gewohnt, seine Angelegenheiten selbst zu erledigen. Vielleicht folgerte er, dass der fehlende Mann auf dem Kutschbock der Mörder sein musste. Auf ihn zu warten schien ihm wichtiger, als dem Betrunkenen zu folgen, der die Leiche seiner Tochter wegschaffte.«


  Der Ober setzte frisch gezapfte Biere vor uns ab. Ich schaute auf die Uhr.


  »Herr Färber, seien Sie nicht böse. Ihr Kollege zeigte schlechte Nerven«, warf Heiko Ekinger ein und trank sein Bier. »Es war eine Schnapsidee, die Sachen der Kleinen und die Nachweise seines Stammbaums in seinem Schafstall zu vergraben.«


  »Habbo Stinga war kein Kirchgänger, aber er glaubte fest an ein Leben nach dem Tod«, antwortete ich. »Der Strick war für ihn die Fahrkarte zu seiner Tochter. So wie die Seelen die Körper der Toten verlassen und die sterblichen Überreste in die Erde gesenkt werden, so wollte er all das, was ihn als Nachfahren mit einer langen Familientradition verband, begraben.«


  Der Kommissar sah mich belustigt an. Er genoss die Atmosphäre des ersten Hauses der Insel Juist und ließ sich anstecken von der Stimmung der Gäste. Blinzelnd fragte er: »Herr Färber, Manfred sitzt in einer geschlossenen Anstalt, Stinga ist tot. Kennen Sie eine weitere Person, die wir ernsthaft des Mordes verdächtigen können?«


  »Nein, aber …«, sagte ich.


  Heiko Ekinger nickte mir zu.


  »Pauker, mich interessiert es, wie Ihr Dünenmärchen endet«, sagte er ohne Feindschaft, denn wir waren Kumpel geworden.


  »Gut, es könnte möglich gewesen sein, dass Marion bereits tot war, als Manfred Kuhnert die Szene betrat. Er fand die ermordete Marion vor und ist nicht ihr Mörder«, sagte ich verärgert.


  »Und wer ist ihr Mörder?«, fragte Heiko Ekinger und rief den Ober, denn unsere Biergläser waren leer.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ihr Großvater«, antwortete ich ironisch.


  Zu meiner Verwunderung hatte der Kommissar unserem Gespräch zugehört. Er wandte sich mir zu.


  »Sie meinen doch nicht etwa den kleinen Köth, Herr Färber?«, fragte er und lachte.


  »Wenn man vom Teufel spricht, dann erscheint er«, sagte Heiko Ekinger.


  Wir sahen, wie sich der kleine Mann am Arm seiner Frau einem frei gewordenen Tisch näherte. Die Köths setzten sich und warteten auf den Ober.


  »Ihr Vetter Hannes hatte recht, das Kerlchen ist bühnenreif«, sagte Ekinger und lachte vor sich hin.


  »Herr Kommissar, darf ich einen Vorschlag machen?«, fragte ich.


  »Das dürfen Sie, Herr Oberstudienrat. Sie haben eine volle Stimme in unserem vertrauten Aufklärungsausschuss«, sagte der Kommissar lächelnd.


  »Nun, von diesem Recht mache ich Gebrauch«, sagte ich entschlossen. »Fahren Sie mit mir nach Bremen. Dort nehmen wir uns den mutmaßlichen Mörder Manfred noch einmal vor. Professor Loraner soll uns beraten. Vielleicht hat der Fachmann für Psychiatrie inzwischen neue Erkenntnisse. Danach sollten wir uns dann an die Biergespräche, die wir hier auf Juist geführt haben, erinnern.«


  Der Kommissar hob sein Glas.


  »Prost, das ist eine akzeptierte Alternative. So oder so müssen wir unsere Recherchen zu einem Ende führen«, rief er gut gelaunt.


  Wir tranken uns zu.


  »Und nun die Speisenkarte«, stöhnte Heiko Ekinger, als er sein Glas abstellte.
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  Professor Loraner betrachtete sich nicht nur als Arzt seines Patienten Manfred Kuhnert, sondern als Wissenschaftler und zusätzlich noch als Verbindungsmann der recherchierenden Kriminalbeamten. Er hatte begeistert der Bitte um einen Besuch zugestimmt.


  Der Termin passte in meinen Stundenplan und so begleitete ich die Kripobeamten zum vereinbarten Treffen im St. Alexius Hospital. Über die Autobahn erreichten wir Bremen schnell und fuhren danach geduldig im trägen Verkehrsfluss der Großstadt dem Stadtteil Lilienthal entgegen. Erst als wir in den Rundweg der Anstalt einbogen und das selbst im grellen Sonnenlicht dunkel wirkende Denkmal des heiligen Alexius vor uns sahen, erfasste mich eine leichte Beklemmung.


  Pietsch schwieg und auch Ekinger verzichtete auf seine Witze.


  Seelisch Kranke saßen im Schatten der Bäume auf Bänken. Einige Männer hielten ihre deformierten, blassen Körper in die Sonne.


  Wir stellten den Wagen auf dem Parkplatz ab und gingen dem Eingang entgegen.


  Die Nonne hinter der Glasscheibe nickte nur. Ich fragte mich, wie sie mit der Hitze fertig wurde, da kein befreiendes Lüftchen unter ihrem Würdenkleid für Kühlung sorgen konnte.


  Wir saßen nicht lange mit dem Blick auf den Gekreuzigten im Wartezimmer. Der Professor holte uns ab.


  Den Weg kannte ich. Der Kommissar und Ekinger schauten sich in der ungewohnten Umgebung neugierig um. Während der Professor im weißen Kittel und in weißer Hose neben uns herschritt und vom Supersommerwetter sprach, überlegte ich mir, dass es kindisch und naiv war, vor Manfred und dem wissenschaftlich tätigen Professor plötzlich wie ein Anwalt für ihn Partei zu ergreifen.


  Warum sollte ich mich überhaupt einmischen? Anstatt aus meiner aufopferungsreichen Mitarbeit bei der Aufklärung der Verbrechen Kräfte zu ziehen, kam ich mir lächerlich vor an der Seite eines hochkarätigen Gutachters und zwei ausgebildeten Kriminalbeamten. Am liebsten hätte ich mich mit riesigen Schritten aus dem klosterartigen Gebäude entfernt.


  Als wir das Sprechzimmer der geschlossenen Station betreten hatten, ging alles sehr schnell. Der Pfleger führte Manfred zu uns. Für den ehemaligen Schüler und Eisverkäufer gab es kein Entkommen. Die vergitterten Fenster, der kräftige, muskulöse Bewacher, die verschlossene Tür und wir grenzten ihn ein.


  Manfreds Gesicht war weiß, mager und eingefallen. Im linken Ohr saß der kleine Anker – ein Symbol der Rettung?


  Manfred trug keine Anstaltskleidung. Seinen schlanken Körper bedeckte ein T-Shirt. Die langen Beine steckten in Jeans. Ich beobachtete das kurze Zucken, das über sein Gesicht huschte. Manfred ließ sich auf einen Stuhl nieder und starrte uns an. Seine Augen schienen sich zu glühenden Punkten zu verengen und ließen mich erschaudern.


  Irgendwann wird etwas in ihm explodieren, dachte ich und fragte mich, ob Manfred kurz vor dem Wahnsinn stand. Der am Türrahmen lehnende sportliche Mann, dessen gewölbter Oberkörper sein kragenloses Hemd zu sprengen drohte, ließ keinen Blick von Manfred.


  »Hast du etwas dagegen, wenn wir das Gespräch auf Band aufnehmen, Manfred?«, fragte der Professor mit milder, beruhigender Stimme.


  Der Schüler winkte ab. Professor Loraner drückte auf den Knopf des vorbereiteten Aufnahmegerätes.


  »Wir haben deinen Lehrer dazugebeten. Die beiden Herren sind Kriminalbeamte, Manfred. Du hast Fortschritte gemacht. Einige Ereignisse sind dir in letzter Zeit bewusst geworden. Kannst du uns berichten, wie das war, als Herr Färber und die beiden Kriminalbeamten dich aus deinem Schlaf geweckt haben?«


  Ich entzog mich seinem brennenden Blick, schaute in den Park, sah dort die armen Wesen, die ihre Identität verloren hatten und wie Gefangene von weiß gekleidetem Personal beaufsichtigt wurden.


  »Da war bereits alles gelaufen«, sagte Manfred.


  Ich vernahm seinen mir vertrauten Tonfall. Seine Stimme klang weder aufsässig noch weinerlich. Sie bettelte nicht nach Mitleid.


  »Beginne bei dir zu Hause«, forderte der Professor Manfred auf.


  »Die Bude war ein Loch«, sagte Manfred leise. »Ich hasste das Zimmer, das mir Unheil zu bringen drohte. Dennoch musste ich Oberschwester Ursula dankbar sein, denn während der Saison vermieten die Insulaner selbst ihre Schlafzimmer. Ich tröstete mich mit Corvit. Er spülte fort, was mich bedrückte. Auch wenn ich Eis verkaufte, hatte ich immer einen bei mir.«


  Ich sah Manfred an. Er hatte das mit Stolz gesagt, als hätte er damit nicht sich selbst, sondern die Umwelt betrogen.


  »Irgendwann kaufte ein freundliches, hübsches junges Mädchen bei mir Eis. Sie war nett. Ich nannte sie Goldfasan, da sie goldgelbe Haare hatte und ein Gesicht wie ein Engel, der mich aus meiner Misere erretten konnte.«


  Manfred strahlte, als hätte der Schöpfer es ihm gestattet, einen Blick ins Paradies zu werfen.


  Er fuhr fort: »Das Mädchen zog mich magisch an. Verstehen Sie das?«, fragte er misstrauisch. Sein Blick huschte über die Gesichter der Kriminalbeamten, dann zu mir.


  Ich nickte.


  »Und deine Misere, Manfred? Was bedrückte dich?«, fragte der Professor, der das Seelenleben des Schülers immer wieder zu erforschen versucht hatte.


  Manfred richtete seinen Blick auf den Boden. Plötzlich sagte er laut und heftig: »Die Mädchen ekelten mich an, wenn sie bei mir Eis kauften, herausfordernd mit den Hintern in ihren Jeans wackelnd, arrogant, wie dumme Gänse. Dabei waren sie doch nur miese Typen! So war Goldfasan nicht. Er verstand mich. Er mochte mich!«


  Das Besucherzimmer war kühl, dennoch brach mir der Schweiß aus. Manfreds Anklage gegen die Gleichaltrigen des anderen Geschlechts gab mir zu denken.


  »Irgendwann stand ich unter Sprit, suchte Goldfasan und fand ihn nicht. Ich wollte das Mädchen nur anschauen und mich mit ihm unterhalten. Ich war verzweifelt. Ich wollte mich ins Meer stürzen, doch das brachte ich nicht fertig. Ich trank eine ganze Flasche Corvit leer und fühlte mich wertlos wie Abfall, den sie vor meiner Bude in den Container kippten, und musste schrecklich heulen.«


  Wir wagten es nicht, ihn zu unterbrechen. Manfred saß vor uns wie in Trance. Sein Blick haftete auf dem Boden. Er sprach vor sich hin, als suche er selbst nach Klarheiten.


  »Der Schnaps half mir, mit meiner Einsamkeit fertig zu werden. Irgendwo in den Dünen habe ich geweint und gepennt. Dann habe ich mich wegen meiner Schwäche und des Selbstmitleids geschämt, habe mit mir geredet und geschimpft. Eine Pistole habe ich mir gewünscht, um mich zu erschießen, denn mein Kopf war voller Nebel und Ungereimtheiten. Doch plötzlich geschah Sonderbares! Wie in den Kinderbüchern, die in den Heimen meine Welt verzaubert hatten, tanzten vor meinen Augen Gestalten! Sie waren echt und körperlich anwesend! Ein Zwerg hüpfte mit lustigen Schritten durch die Nebelwolken und ein Jogger lief mit weiten Schritten, als schwebe er über die Schwaden, und entfernt stand ein Riese versteckt hinter Sträuchern. Doch das Traumreich wurde bedrohlich. Vor meinen Füßen lag plötzlich Goldfasan! Schön wie Dornröschen im Schlaf! Er war nackt! Goldfasan!, habe ich gerufen, ihn auf meine Arme genommen und den blonden Engel aus den glühenden Dünen getragen, denn der Sand unter ihr hatte plötzlich eine rote Farbe. Ich schwebte über die Hügel mit meinem Goldfasan auf den Armen einer fürstlichen Kutsche entgegen, die dort auf uns wartete. Ich war der Prinz, hatte Goldfasan erlöst und legte meinen Engel sanft auf die Polster der Kutsche. ›Goldfasan! Wach auf! Wir essen Eis, herrliches, kühles Eis!‹, rief ich, nahm die Zügel, lockerte die Bremsen und die Kutsche schwebte mit uns davon.«


  Manfred weinte und schluchzte. Dann sackte er in sich zusammen. Der Pfleger eilte zu ihm. Professor Loraner legte seinen Arm um meine Schultern. Ich presste die Lippen zusammen, denn ich war erschüttert.


  Die Kripobeamten schwiegen.


  »Drogen?«, fragte ich.


  »Medikamente, aber nicht nur. Er kommt gleich wieder zu sich«, flüsterte der Professor uns beruhigend zu. Er führte uns an das große Fenster und fragte: »Meine Herren, Sie sind Beamte. Glauben Sie an ein Leben nach dem Tod und an eine Reinkarnation?«


  Der Kommissar sagte: »Irgendetwas in mir sagt mir, dass es da etwas gibt.«


  »Ja und nein«, antwortete Ekinger.


  »Schauen Sie sich diese Menschen an. Sie ringen mit ihrer Existenz und um ihre Identität. Sie sind Idioten im Sprachgebrauch der Gesunden. Dabei bin ich mir sicher, unterstützt durch die vielen Einblicke in das Seelenleben meiner Patienten in diesem Hause, dass es Körper geben muss, in denen zwei Seelen leben.«


  Hinter mir schluchzte Manfred, um den sich der Wärter kümmerte. Meint er auch ihn?, fragte ich mich.


  Professor Loraner fuhr fort: »Stellen Sie sich ein fahrendes Auto vor, in dem zwei Fahrer mit verschiedenen Reisezielen um das Steuer kämpfen. Dann verstehen Sie die Situation der Verzweifelten«, sagte er.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ich sah, dass es ihm guttat, dass ich nickte. Sein Beruf nahm ihn sehr mit.


  Doch so schnell konnte ich seinen Vorstellungen nicht folgen. Manfred hatte uns in eine Märchen- und Fabelwelt entführt, die für die junge Marion eine qualvolle Hölle gewesen sein musste. Was mich allerdings zutiefst beeindruckt hatte, das waren die Gestalten, die das Gehirn des Trinkers und Mörders produziert hatte.


  Da war die Kutsche davongeschwebt und Manfred hatte benebelt die Zügel bedient. Aber hatte Manfred das Mädchen vorher umgebracht, als er es in seiner Wahnvorstellung zu einem Eis aus seiner Eismaschine eingeladen hatte?


  Pietsch bearbeitete wie so oft seinen Schnauzbart. Ekingers Gesicht war ernst. Der Betreuer suchte wieder seinen Platz am Türrahmen auf. War Manfred aufgetaucht aus seiner Märchenwelt?


  Professor Loraner fragte: »Manfred, die Kutsche schwebte also mit dir und dem Goldfasan davon. Wie verlief die Reise weiter?«


  Mein Schüler schaute verwirrt hoch.


  »Ich erinnere mich nicht mehr an die Fahrt mit der Kutsche. Vielleicht hatte ich begriffen, dass mein Goldfasan tot war, und wollte ihm die kleine Tasche und den MP3-Player holen, die er sonst immer bei sich trug und vielleicht im Strandkorb vergessen hatte. Was dazwischen geschah, weiß ich nicht mehr. Erst als die Polizeibeamten und mein Lehrer in meinem Zimer vor mir standen, begann ich wieder zu denken.«


  »Manfred, Marions Plüschhandtasche und den MP3-Player hast du mit in dein Zimmer genommen. Marion war nackt. Hast du ihre Kleidung irgendwo gesehen?«, fragte der Professor.


  Der Junge stierte in das Leere.


  »Nein, sie war nackt«, sagte er und versuchte mühsam, sich zu erinnern. »Da war nichts!«, stöhnte er.


  Wir blickten fasziniert auf den mutmaßlichen Mörder.


  »Manfred, hat Marion gelächelt, als du sie vom Boden aufhobst?«, fragte Professor Loraner.


  Manfred starrte weiter vor sich hin. »Professor, glauben Sie mir doch! Sie schlief! Nein, sie war tot«, sagte er und weinte.


  »Nun ist es genug«, sagte der Professor.


  Manfred hob plötzlich den Blick. Er schaute mich an. »Herr Färber! Sie glauben mir doch?«, rief er verzweifelt. Er bemühte sich um Haltung.


  Professor Loraner gab dem Wärter ein Zeichen.


  »Herr Kommissar, ich bin unschuldig!«, schrie Manfred. Seine Lippen zitterten.


  »Manfred, ich glaube, dass die Weichen für dich gut gestellt sind«, sagte ich und drückte seine nasse, kalte Hand.


  »Junger Mann, wir sind hierhergekommen, um die Wahrheit zu finden«, sagte der Kommissar.


  Der Wärter führte Manfred ab.


  Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut, und es waren die Gestalten aus Manfreds Traumland, die mich immerzu beschäftigten. Hinzu kam die Verwirrung, die Professor Loraner in mir hervorgerufen hatte. Wohnten auch zwei Seelen in der Brust meines ehemaligen Schülers? Kämpfte Manfred mit einem Dämon um das Steuer? Rang der Mörder mit dem netten Jungen, der die Kleine, ohne sexuelle Wünsche, geliebt hatte?


  Pietsch und Ekinger nahmen das Tonband in Empfang, das der Professor dem Gerät entnahm.


  »Dank der Medikamente und der Hypnosetherapie wird sich Manfred auch bald an den Rest der Vorgänge erinnern«, sagte Professor Loraner.


  »Aber inwieweit sind seine Aussagen gerichtlich verwendbar?«, fragte der Kommissar.


  Der Professor hob die Schultern an.


  »Das hängt davon ab, ob sein Richter mein Gutachten ernst nehmen wird. Ich werde es nach den neusten Erkenntnissen der Wissenschaft anfertigen.«


  Wir schritten wortlos durch die mit dem Sonderschlüssel zu öffnende Tür. Vor uns lag der lange Gang mit dem Muttergottesbild und den flackernden Kerzen.


  Ich dachte an meinen Kollegen Stinga, der bereits im Leid erstickt war, als er seinen robusten und widerstandsfähigen Körper einem Strick anvertraut hatte, um alles hinter sich zu lassen. Mir gelang es nicht, den kleinen tanzenden Flammen wortlos ein Gebet anzuvertrauen. Wir schritten neben dem Professor wie aufgescheuchte Hühner her.


  »Manfred kämpfte bereits mit seiner Seele im Mutterleib tapfer für sein Dasein«, sagte der Professor. »Die Abtreibungsversuche seiner unbekannten Mutter haben ihm sehr geschadet. Wissen Sie, meine Herren, ich stehe da nicht allein mit meiner Lehrmeinung. Der kleine Körper im Mutterleib will leben. Er spürt es, wenn die Mutter dagegenhandelt.«


  »Sicherlich«, antwortete Pietsch nur. Obwohl ihm nicht alles passte, was er hier hinnehmen musste, schwieg er.


  »Ob der Mensch vor seiner Geburt im Mutterleib bereits ein fühlendes Wesen ist, das mag dahingestellt sein«, sagte Ekinger. »Mich interessiert mehr, was Manfred angestellt hat, als er voll verantwortlich als Erwachsener ein kleines Mädchen umgebracht hat und vorher versucht hatte, bestialisch seinem Geschlechtstrieb nachzugehen. Seine Flucht in den Alkohol dient ihm jetzt als Ausrede.«


  »Ich werde Ihre Argumente bei der Abfassung meines Gutachtens über die Persönlichkeit des Schülers berücksichtigen«, sagte der Professor. Dann wandte er sich an mich. »Es freut mich«, sagte er, »dass ich in Ihnen, einem Pädagogen, einen Mitstreiter habe, denn Herr Pietsch und Herr Ekinger fragen mit Recht, ob der Junge in seinem Rausch nicht vorher das Mädchen entkleidet hat und erst danach in seine Traumlandschaft mit Riesen und Zwergen eindrang, um als Prinz das Dornröschen zu befreien.«


  »So ist es«, antwortete Pietsch.


  »Aber schließlich sind da noch der Staatsanwalt, der Rechtsbeistand und die Richter«, sagte Professor Loraner.


  Ich atmete tief durch. Zweifel überfielen mich. Ich musste raus aus dieser Anstalt!


  Die Nonne, die hinter dem Fenster nur ihr kleines blasses Gesicht zeigte, umgeben von den wuchtigen Flatterflügeln, schaute an uns vorbei, als wir uns von Professor Loraner verabschiedeten.


  Wir eilten unserem Wagen entgegen, waren froh über die frische Luft, die wir zwar warm, dafür aber ohne Desinfektionsgeruch einatmeten. Als Pietsch den Golf aufschloss und sich hinter das Steuer gesetzt hatte, blickte er sich um.


  »Gott sei Dank greift kein zweiter Fahrer nach dem Lenkrad«, sagte er.


  Wir verließen tief beeindruckt die Anstalt. Während wir uns in den Verkehr der Großstadt Bremen einfädelten und der Autobahnauffahrt entgegenfuhren, sagte Ekinger: »Der Besuch war nicht umsonst. Zum einen beurteile ich jetzt psychisch Kranke anders, und was den Schüler anbelangt, Manfred Kuhnert erscheint mir in einem anderen Licht.«


  »Wir müssen das Band auswerten«, sagte der Kommissar. »Es wird dringend notwendig, dass wir zu einem Ergebnis kommen.«


  »Wir können unsere Verantwortung nicht vor uns herschieben«, meinte Ekinger.


  Die Beamten setzten mich zu Hause ab.


  »Vielen Dank für Ihre Mitarbeit, Herr Färber«, sagte der Kommissar. »Sie hören von uns.« Er drückte mir die Hand.


  Ekinger klopfte mir vertraut auf die Schulter.


  »Stoff für Ihre Abendstunden, Herr Färber. Nun, Ihre Ferien nahen«, sagte er.


  Ich blickte dem Wagen nach.


  Ein wenig unzufrieden betrat ich mein Haus.


  Ich fühlte mich von den weiteren Recherchen der Beamten ausgeschlossen.
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  Kommissar Pietsch kam vom Dienst. Er fuhr den Wagen in die Garage, stieg aus und schlug das Garagentor hinter sich zu. Er blickte in Richtung Seedeich und beobachtete für Sekunden die sich schiebenden weißen Quellwolken. Der Rasen musste geschnitten werden, doch er entschloss sich, die lästige Gartenarbeit auf den nächsten Tag zu verschieben.


  Er ging zur Haustür, schloss sie auf und rief nach seiner Frau. Sie befand sich in der Küche.


  »Wie war es?«, fragte sie.


  »Jakoba, wir könnten die Akten schließen. Nur, ich weiß nicht …«, antwortete er und setzte sich an den Küchentisch.


  »Ich bereite uns einen Tee zu, Addi«, sagte seine Frau. Sie stellte den Wasserkessel auf die Herdplatte und begann den Tisch zu decken. »Vergiss erst einmal deine Mörder, Addi«, sagte sie und blickte ihren Mann lächelnd an. »Susanne hat angerufen. Sie ist schwanger.«


  »Wir werden Großeltern?«, fragte Pietsch überrascht.


  »Wenn alles gut verläuft, Addi«, sagte sie.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Pietsch misstrauisch.


  »Schon, aber du kennst doch Heinz. Er macht Susanne verrückt mit seiner Vollwertkost und Naturernährung.«


  Pietsch griff nach der Zeitung. Als seine Frau den Tee eingoss und ihm die Schüssel mit dem Gebäck reichte, sagte sie: »Ich habe Susanne versprochen, sie zu besuchen und mit Heinz zu reden.«


  »Das wird notwendig sein«, sagte Pietsch. »Weißt du, Jakoba, ich nehme zwei Tage Urlaub und fahre mit.« Er trank den Tee.


  »Und deine Fälle, Addi?«, fragte sie und lächelte.


  »Jakoba, von Düsseldorf ist es nur einen Katzensprung nach Korschenbroich. Dort betrieb das Ehepaar Köth einen Frisiersalon«, sagte er.


  »In Düsseldorf gibt es Tausende von Frisiersalons«, sagte Jakoba ironisch.


  »Herr Köth ist ein ulkiger kleiner Mann, der eine kräftige große Frau geheiratet hat«, sagte Pietsch. »Beide sind alt und wohlhabend. Sie leben für Wochen auf Juist im besten Hotel der Insel und fallen etwas aus dem Rahmen des feinen Publikums.«


  Frau Pietsch schenkte Tee nach.


  »Und dieser Herr Köth ist ein äußerst wichtiger Zeuge«, sagte sie lächelnd.


  »Woher weißt du das?«, fragte Pietsch.


  »Weil ich schon seit mehr als fünfundzwanzig Jahren mit einem tüchtigen Kommissar verheiratet bin«, antwortete sie.


  »Ich denke mir, dass Susanne und Heinz sich freuen, wenn ich mitkomme«, sagte der Kommissar. »Mein Ausflug von Düsseldorf in das nur dreißig Kilometer entfernte Korschenbroich fällt dabei nicht ins Gewicht.«
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  Der Kommissar verließ die Autobahn und näherte sich Korschenbroich. Der hohe Kirchenturm von St. Andreas überragte immer noch die Schornsteine der renommierten Brauerei. Neu war das Gewerbegebiet, in dem ein internationaler Konzern ein großes Werk errichtet hatte.


  Für Pietsch war der Besuch in Korschenbroich mehr als nur eine willkommene Ablenkung vom Familienbesuch, denn während seiner Dienstzeit in Düsseldorf hatte er oft mit Freunden hier in einem Lokal gegessen, in dem der verstorbene Trainer Hennes Weisweiler seine Truppe von Borussia Mönchengladbach im Klubraum um sich gesammelt hatte, um bei einem kleinen Essen seine Strategien in gelockerter Atmosphäre zu besprechen.


  Doch das war lange her, und an einen Frisiersalon Köth konnte er sich nicht erinnern.


  Pietsch war guter Laune, denn seiner Tochter ging es gut. Die Schwangerschaft verlief normal, und seine Frau Jakoba hatte mit Schwiegersohn Heinz, der Biologielehrer war, die Schwangerschaftskost harmonisch abgestimmt.


  Pietsch parkte auf dem alten Marktplatz vor dem historischen Stammhaus der Brauerei.


  Es war schwül und ein lauer Wind trug den Geruch von gärender Gerste in den Ort.


  Pietsch entdeckte ein Café, als er in die Neerstraße schritt. Er wollte sich dort erkundigen. Doch dann sah er die moderne Fassade des Frisiersalons mit dem großen Werbetransparent einer Kosmetikfirma, in dem der Name Köth nur klein aufgeführt, der Name Maria Koplin jedoch groß als Blickfang eingepasst war.


  Entschlossen betrat er den Laden. Die Gerüche von Parfüms und Haarsprays drangen ihm entgegen.


  Hinter dem Tresen stand eine Frau mit blondem Haarturm, die um die Fünfzig sein mochte. Die Dame war klein, mittelschlank, sah gut aus und wirkte recht resolut.


  Der Kommissar blickte sich um. Vor Spiegeln standen Friseurinnen und bearbeiteten die Haare von Kundinnen, die in den Bedienungssesseln saßen.


  »Womit kann ich dienen?«, fragte die Inhaberin.


  »Sie sind Frau Koplin?«, fragte der Kommissar.


  »Ja, aber wir führen keine Herrenhaarschnitte aus«, sagte sie. Sie wirkte mit ihrer großen Oberweite attraktiv.


  »Frau Koplin, ich komme nicht als Kunde«, sagte der Kommissar. »Ich bin auch kein Vertreter. Ich benötige einige Auskünfte.«


  »Und diese haben mit meinem Frisiersalon zu tun?«, fragte die Inhaberin und blickte den Kommissar misstrauisch an.


  »Nicht direkt«, sagte Pietsch. »Mich interessiert die Familie Köth, die den Salon früher betrieb.«


  Maria Koplin lachte.


  »Sie meinen Kötel, wie er hier nur genannt wurde«, sagte sie.


  »Er genoss wohl kein hohes Ansehen in Korschenbroich?«, fragte der Kommissar.


  »Nein, aber seine Frau. Sie hat es nicht leicht gehabt mit ihm«, antwortete Frau Koplin.


  »Warum, trank er?«, fragte der Kommissar.


  »Das weniger. Viel schlimmer. Er war ein Exhibitionist und zeigte sich Kindern. Sie wissen schon«, sagte Maria Koplin ernst.


  »Und Sie haben ihm das Geschäft abgekauft?«, fragte Pietsch.


  »Nein, von seiner Frau gepachtet. Ich war ihre erste Kraft. Herr Köth war für einige Jahre im Klingelpütz«, antwortete sie.


  »Kinderbelästigung?«, fragte der Kommissar.


  »Ja, aber wer sind Sie? Warum fragen Sie mich aus?«, fragte Maria Koplin und blickte den Kommissar ernst an.


  »Ich arbeite bei der Kripo, Frau Koplin, aber nicht hier im Rheinland«, sagte der Kommissar.


  »Gut, ich habe nichts gesagt, verstehen Sie?«, sagte sie und lächelte verlegen.


  »Danke, Frau Koplin, hier ist mein Ausweis«, antwortete der Kommissar.


  »Wenn Sie mehr wissen wollen, dann müssen Sie warten, bis mein Mann kommt. Er arbeitet bei der Post und weiß das alles genauer«, sagte Frau Koplin.


  Eine Kundin kam an den Tresen, um zu bezahlen.


  »Schönen Dank und alles Gute, Frau Koplin«, sagte der Kommissar und verließ den Frisiersalon.


  Er suchte seinen Wagen auf und fuhr zur Staatsanwaltschaft nach Mönchengladbach.


  Von Sebastian Emanuel Köth gab es ein einschlägiges Strafregister, das ihn als Sittenstrolch auswies. Doch seit nunmehr zehn Jahren war Köth nicht mehr mit dem Gesetz in Konflikt gekommen.


  Kommissar Pietsch fuhr nach dem Besuch in Düsseldorf zur Staatsanwaltschaft nach Aurich und fragte Staatsanwalt Buschmann um Rat.


  Buschmann schlug vor, den Zeugen Köth noch einmal aufzusuchen und in die Mangel zu nehmen. Gründe für die Ausstellung eines Haftbefehls waren nicht gegeben. Köth war ein Zeuge und nicht mehr.


  Pietsch vereinbarte telefonisch mit Herrn Köth einen Termin. Er und Erkinger fuhren nach Juist.


  Aber nicht Emanuel Sebastian Köth empfing sie am Tresen der Rezeption des Seeschlösschens, sondern die Friseurmeisterin Grethe Köth, geborene Wendisch.


  »Sie kommen umsonst«, schnarrte sie. »Mein Mann ist erkrankt. Der Arzt war bereits da.«


  »Frau Köth, wir haben nur einige Fragen, die ihn als Zeugen nicht sonderlich belasten«, sagte der Kommissar.


  »Er kann nichts beantworten. Er macht mir schwere Sorgen. Dr. Schoolmann wird Ihnen seinen ernsten Zustand bestätigen«, schimpfte sie.


  »Und die Diagnose?«, fragte Pietsch.


  »Sein Kreislauf. Er hat sich übernommen«, antwortete Grethe Köth und blickte die Beamten kampfeslustig an.


  »Gnädige Frau, wir haben Spesen verursacht, die es zu rechtfertigen gilt«, sagte Ekinger.


  »Ich weiß nicht, was Sie von meinem Mann. Er wäre mir beinahe weggestorben«, sagte sie und begann zu heulen.


  Ihr Gesicht war grob, ihr Haar dicht und grau. Klobig steckte ihr Körper in einem Rock und einer Jacke.


  »Frau Köth, Ihr Mann fand den toten Kutscher. Er ist ein wichtiger Zeuge«, setzte Ekinger nach.


  »Sie dürfen ihn jetzt nicht aufregen. Kommen Sie später wieder. Ich flehe Sie an!« Sie begann zu schluchzen.


  Pietsch nickte. »Wünschen Sie ihm gute Besserung«, sagte er.


  Sie verließen das Seeschlösschen.


  »Dr. Schoolmann praktiziert in der Nähe des See-Shops. Dort begann für uns diese verrückte Geschichte«, sagte Ekinger.


  Sie gingen zu Fuß. Das Wetter war für diese Jahreszeit zu kalt. Seit Tagen bedeckte ein Seenebel die Sonne.


  Dr. Schoolmann befand sich in seiner Praxis. Er warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Ich habe das Sprechzimmer noch voll«, sagte er.


  »Und dieser Herr Köth?«, fragte der Kommissar.


  »Oft spielen Feriengäste verrückt. Sie simulieren Krankheiten, um ihren Urlaub zu verlängern. Herr Köth ist Pensionär. Er hatte einen Kreislaufkollaps. Eine Herzgeschichte schließe ich aus. Das EKG war gut. Er braucht allerdings Schonung«, sagte der Arzt.


  »Wann wird er aussagefähig sein?«, fragte Ekinger.


  »Ich bin Landarzt. Bei älteren Menschen kennt man nie die Zusammenhänge. Wenn nichts Besonderes dahintersteckt, in einigen Tagen«, sagte Dr. Schoolmann.


  Enttäuscht verließen die Beamten die Praxis. Sie gingen in Richtung Schiffsanleger und warteten im Café Requisite auf die Abfahrt des Fährschiffs.
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  Die Tage verstrichen, ohne dass ich von den Kripobeamten etwas über den Verlauf ihrer Recherchen erfuhr.


  In der Schule häuften sich die Klassenarbeiten, deren Korrekturen viel Zeit kosteten, denn das Schuljahresende näherte sich mit großen Schritten.


  Einen besonders schönen Sonnentag nutzten wir und suchten mit den Kindern in Nessmersiel den Strand auf. Wir lagen stundenlang im Sand und badeten mit dem Blick auf das blaue Meer und auf die Insel Baltrum. Als wir so rundum zufrieden nach Hause kamen, klingelte das Telefon.


  Es war Oberschwester Ursula, die mit mir schimpfte.


  »Herr Färber, ich finde es unverantwortlich, dass Sie sich als Manfreds ehemaliger Lehrer der Meinung der Kripo anschließen und nichts unternehmen, ihm zu helfen. Der Junge ist am Ende. Sie tragen mit Verantwortung, wenn er seinen Lebenswillen aufgibt.«


  Ich regte mich auf. »Nun hören Sie einmal gut zu, liebe Schwester Ursula …«, begann ich.


  »Ich bin nicht Ihre liebe Schwester!«, schnarrte sie und ich sah im Geiste ihr verzerrtes, wütendes Gesicht vor mir.


  »Schwester, ich fungiere nur als kleiner pädagogischer Berater der Kripo, weil ich zufällig Manfreds Lehrer war!«, sagte ich. »Rufen Sie die Kripo oder den Staatsanwalt an.« Wütend haute ich den Hörer auf die Gabel.


  »Jupp, musste das sein?«, fragte meine Frau, als sie die nassen Badesachen an mir vorbeitrug, um sie im Garten auf die Leine zu hängen.


  »Dieser verdammte Bengel, er hat mich schon genug Zeit und Nerven gekostet«, schimpfte ich.


  Ich nahm den Telefonhörer in die Hand und schaute auf die Uhr. Pietsch musste bereits Feierabend haben. Entschlossen wählte ich seine Privatnummer.


  Der Kommissar meldete sich.


  »Hier Färber, Herr Pietsch. Oberschwester Ursula hat mir vor Sekunden eine Standpauke gehalten. Wie sieht es aus?«, fragte ich.


  »Durchwachsen, Herr Färber. Ich war in Korschenbroich und habe dort recherchiert«, antwortete er.


  »Und Manfred?«, fragte ich.


  »Vielleicht können einige Fakten Manfred Kuhnert entlasten«, sagte der Kommissar. »Wenn Sie mehr erfahren wollen, dann schlage ich vor, dass Sie mich heute Abend besuchen.«


  »Einverstanden, Herr Kommissar. Ist Ihnen neunzehn Uhr recht?«, fragte ich. »Ja. Bis dann«, verabschiedete sich der Kommissar.


  Am Abend saßen wir im Wohnzimmer des Kommissars vor dem Kamin. Heiko Ekinger stocherte in der Glut herum und brachte sie zum Entfachen. Wir tranken Bier, schauten in die tanzenden Flammen.


  Der Kommissar schob die Kassette in den Rekorder. Wir hörten der Stimme Manfreds zu, die uns entgegenschallte. Als Pietsch das Gerät abschaltete, sagte Ekinger: »Seine Schilderung des vorbeischwebenden Joggers, der erwähnte Riese und der Zwerg, die bereitstehende Kutsche, in der er mit dem toten Mädchen als Prinz fuhr, lassen keinen Zweifel zu.«


  »Manfred hat die Kleine getötet. Er war betrunken und hat dennoch in seinem Rausch alle Beteiligten gesehen«, sagte der Kommissar und fuhr fort: »Dabei ist es seltsam, dass sie alle aufgetaucht waren. Was nur für einen kurzen Zeitraum Wirklichkeit gewesen sein kann.«


  »Wie ist das nur zu erklären?«, fragte ich.


  »Diese geschilderte Traumszene hat nur Bezug auf das Geschehen kurz nach dem Mord an Marion«, meinte Ekinger. »Der Kutscher, der hier als Jogger erscheint, lebte noch. Er lief zu Isa von Schwertstein. Alle Akteure befinden sich am Tatort.«


  »Mein Kollege war der Riese und das Kerlchen mit dem Pepitahütchen hielt sich ebenfalls am Tatort auf«, warf ich ein.


  »Und dieser Emanuel Sebastian Köth hatte Marion in die Dünen begleitet und sie, so seine Aussage, zu Manfred gehen sehen. Und dennoch war er in der Nähe«, sagte Pietsch nachdenklich.


  »Beobachtete er etwa als Zeuge, wie sich Manfred an der jungen Marion vergehen wollte?«, fragte Ekinger.


  »Drehen wir den Spieß um. Störte der betrunkene Manfred den alten Köth? War dieser dabei, Marion zu belästigen, und tötete sie aus Angst vor einer Entdeckung? Köth ist ein vorbestrafter Sexualstraftäter!«, sagte der Kommissar.


  Mitten in unsere Überlegung hinein klingelte das Telefon. Kommissar Pietsch eilte zum Flur.


  »Herr Färber!«, rief er. Ich ging zu ihm. Er drückte mir den Hörer in die Hand.


  Der Hausmeister meiner Schule war am Apparat.


  »Jupp, von deinem Sohn erfuhr ich, dass du dich beim Kommissar aufhältst«, sagte er und bat mich, zur Schule zu kommen. Seine Gründe überzeugten mich. Ich blickte auf meine Armbanduhr.


  »Gut, ich komme«, sagte ich und legte den Hörer auf.


  Pietsch schaute mich neugierig an.


  »Dienstlich«, sagte ich, »der Hausmeister muss Stingas Fach im Lehrerzimmer ausmisten. Dabei hätte er gern einen Zeugen.«


  Heiko Ekinger grinste. »Überstunden!«, sagte er.


  »Ja, auf eigene Kosten. Ich komme zurück«, sagte ich. Ich verließ das Zimmer, stieg in meinen Wagen und fuhr zur Schule. Mit dem Hausmeister verstand ich mich gut. Wir saßen oft abends vor oder nach meinen VHS-Kursen für ein oder zwei Zigarettenlängen beisammen, redeten über Privates oder Dienstliches.


  Der Schulparkplatz war fast voll besetzt. Die Schule gehörte zu dieser Stunde den Besuchern der Volkshochschule, die über die Gänge schritten. Der Hausmeister saß im Lehrerzimmer am gewohnten Tisch, trank Kaffee aus einem Pappbecher und erhob sich.


  »Einen Kaffee?«, fragte er und zog mir eine Portion des Automatenkaffees.


  »Jupp«, sagte der Mann, der gut zehn Jahre älter war als ich, »es tut mir leid, aber der Chef will, dass das Fach morgen leer ist. Es wird für den Neuen gebraucht.«


  »Ich weiß«, sagte ich und trank den wässrigen Kaffee.


  »Jupp, habt ihr herausbekommen, weshalb sich Stinga aufgehängt hat?«, fragte er mich.


  Ihm lag viel an der Antwort. Er und mein Kollege waren Kinder dieser Landschaft, und was für Stinga die Schafe, das waren für den Hausmeister die fünfundzwanzig Bienenvölker, die er im Frühsommer in die weiten Rapsfelder fuhr.


  »Die Kripo hat sich schon einem Motiv genähert und es scheint so, als könnte Habbos Selbstmord mit den mysteriösen Verbrechen auf Juist zusammenhängen«, antwortete ich. »Aber auf Einzelheiten darf ich nicht eingehen, da die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind.«


  Wir rauchten eine Zigarette.


  »Meistens bewahren die Lehrer in ihren Schließfächern Protokolle und Schulbücher auf, die sie nicht ständig einsetzen«, sagte der Hausmeister. »Ich habe aber auch schon erlebt, dass sie hohe Beträge für Klassenfahrten dort sträflich leichtsinnig deponierten.«


  Er drückte die Zigarette aus, schluckte den Rest aus dem Pappbecher und fragte: »Beginnen wir?«


  Ich nickte, denn ich wollte schnell zurück, da wir im Haus des Kommissars kurz vor der Lösung einiger Fragen zu stehen schienen.


  Der Hausmeister schritt an das Fach, wählte aus seinem Schlüsselbund den Universalschlüssel und steckte ihn in das Schloss, das hell glänzend mitten in der Plastikbeschichtung saß.


  Ich trank den Becher leer, drückte die Zigarette aus und näherte mich ihm, um den dürftigen Inhalt des Fachs zu bestätigen. Ich schaute zu, wie er Bücher, Briefe und Blätter auf den Tisch legte.


  »Für die Nachwelt ist das wertloser Plunder«, sagte ich.


  Der Hausmeister schob den Stapel zusammen.


  »Gut«, sagte ich, »dann kann ich gehen. Stell eine Liste zusammen. Morgen unterschreibe ich.«


  Er nickte und sortierte die Bücher und Drucksachen.


  Als ich mich der Tür des Lehrerzimmers näherte, vernahm ich seine Stimme.


  »Jupp, ein Brief! Stinga hat ihn für dich hinterlegt!«


  Ich zuckte zusammen und eilte ihm entgegen. Er reichte mir den weißen Umschlag.


  Ich las: Kollege Jupp Färber, Personalratsvorsitzender.


  »Das ist allerdings seltsam«, sagte ich überrascht, steckte den Brief in meine Sommerjacke und rief nur: »Tschüss!« Ich wusste nicht, ob er bemerkt hatte, wie sehr mich der Brief elektrisiert hatte.


  Ich suchte meinen Wagen auf, stieg ein und fuhr los, um so schnell wie möglich zu Kommissar Pietsch und Kriminalassistent Ekinger zurückzukehren. Die Sonne hatte ein tiefes Rot hinterlassen, in dem sich weiße Wolken auflösten. Ich drosch den Wagen über die unbelebte Küstenstraße an dem mich ständig begleitenden Deich entlang.


  Kommissar Pietsch stand bereits wartend vor der Tür. Das Geräusch meines Wagens hatte ihn hervorgelockt. Er schaute mich neugierig an.


  »Vielleicht der vermisste Abschiedsbrief«, sagte ich, folgte ihm ins Haus und ließ mich vor dem Kamin nieder.


  Heiko Ekinger musterte mich neugierig und griff zum Bier.


  »Na, dann schießen Sie mal los!«, meinte der Kommissar und setzte sich an den Tisch.


  »Das Schließfach Stingas enthielt neben dem üblichen Lehrerkram einen Brief, den der Kollege an mich adressiert hat, weil ich der Personalratsvorsitzende bin.«


  »Donnerwetter«, sagte der Kommissar.


  Er stand auf, warf frische Scheite auf das Feuer und schaute mich an wie ein Jäger, der eine verlorene Spur wiederentdeckt hatte. Sein gewaltiger Schnurrbart geriet in Bewegung.


  »Was enthält der Brief?«, fragte Heiko Ekinger. Er saß mit seiner wuchtigen Körpermasse angespannt im Sessel, so, als warte er auf einen Startschuss.


  »Ich habe ihn noch nicht geöffnet«, antwortete ich und zog den weißen Umschlag aus meiner Tasche, denn ich hatte meine Wetterjacke anbehalten.


  »Menschenskind, Herr Färber, haben Sie Nerven!«, warf der Kommissar ein.


  Dem war nicht so, denn meine Hände zitterten und das Papier des Umschlags klebte an meinen verschwitzten Fingern.


  Ich riss den Umschlag auf. Umständlich entfaltete ich die Blätter. Auf dem weißen Untergrund des linierten Papiers erkannte ich die steile Handschrift meines Kollegen.


  Ich las laut vor.


  »Lieber Jupp, gestatte mir das vertraute Du. Ich hätte Dich während der schwersten und letzten Stunden meines nicht immer gradlinig verlaufenen Lebens gern um mich gehabt. Sicher wäre es Dir gelungen, mich von meinem Entschluss abzubringen. Ich habe lange gezögert und dann doch auf ein Telefongespräch verzichtet.«


  Ich unterbrach an dieser Stelle das Lesen, zog meinen Arm über meine Stirn und wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß ab. Dann las ich weiter.


  »Du wirst irgendwann erfahren, dass eine unglückliche Liebe meinen Werdegang beeinflusst hat und ich der Vater einer Tochter war, aber nie Vater sein durfte. Die Frau, die mich verließ, war eine Schönheit, für die Äußerlichkeiten wichtiger waren als innere Werte. Sie wurde nicht meine Frau. Sie verkehrte lieber mit der sogenannten Hautevolee der Stadt Oldenburg, einer von mir verachteten Gruppe neurotischer Selbstdarsteller, die meinte, der Nabel der Welt zu sein. Mit denen wollte ich nichts zu tun haben. Jupp, das klingt bitter, ist aber ehrlich. Meine Schafe werden traurig sein! Auch ich war nie etwas anderes als ein Schaf. Aber ein schwarzes.«


  Ich musste erneut das Lesen unterbrechen. Der Schweiß lief mir in die Augen.


  »So kannte ihn keiner von uns«, äußerte ich mich, als müsse ich Stinga entschuldigen.


  »Ihr Kollege zieht mächtig vom Leder«, sagte der Kommissar. Er langte nach einer Bierflasche und richtete nervös mit Daumen und Zeigefinger seinen Schnurrbart. Heiko Ekinger rauchte und wartete skeptisch auf die Fortsetzung.


  Ich las weiter.


  »Auch Gott liebt Schafe. Er ist ein guter Hirte. Ihm vertraue ich mich an. Er muss viel Verständnis aufbringen, wenn das Schaf blökend vor ihm steht. Aber nichts bringt mich ab von meinem Vorhaben, Jupp, auch Du nicht. Ich lege den Brief in mein Fach und sage Dir und der Schule Ade. Dann soll er geschehen, mein zweiter Mord. Dieser ist absichtlich, denn ich bringe mich um. Mörder und Opfer sind eine Person! Doch beim ersten Mord war ich der Täter und das Opfer ein Mörder!


  Jupp, es klingt verworren. So war es auch. Ich kann nicht weiterleben, junge Menschen die Notwendigkeit zivilisierter Ordnung lehren, in unschuldige Kindergesichter blicken, mit dem Zeichen des Satans auf der Stirn!


  Der Geburtstag meiner Tochter stand bevor. Sie wusste nichts von meiner Existenz. Schicksalhaft und magisch war es die Zahl Dreizehn. Sie hatte das dreizehnte Lebensjahr vollendet und ihr Geburtstag veranlasste mich, einen brüchigen Frieden aufzugeben und meine Tochter aufzusuchen, um ihr ein Geschenk zu überreichen. Zwölf Jahre trennten mich von meinem Glück und meiner Enttäuschung. Ein Telefonanruf bei einer Detektei genügte. Entschlossen fuhr ich nach Juist. Ich fand den Strandkorb, den ihre Familie gebucht hatte, und sah, wie sie in eine Kutsche stieg. Ich folgte meiner Tochter, die in der Kutsche saß. Das Gefährt war zu schnell. Es gelang mir nicht, es anzuhalten. Deshalb suchte ich den Weg durch die Dünen und hoffte, Marion hinter dem Flughafen auf dem Weg ins Dorf anzutreffen.


  Ich nahm mir vor, die Kutsche anzuhalten, Marion als Fremder einen Beutel mit alten Münzen zu überreichen und wortlos als Unbekannter davonzugehen. Nie im Leben würde sie den Mann vergessen, der ihr diese Goldtaler geschenkt hatte. Es sollte für sie wie in einem Märchen sein. Doch meine Ortskenntnisse hatten mich verlassen. Von einer Düne aus sah ich die Kutsche, mir blieb fast das Herz stehen. Die Kutsche war leer und das Pferd graste friedlich auf dem Vorgelände. Ich bemerkte einen jungen Mann, der in die Dünen lief, als ich ankam. Es war der Kutscher. Sinnlos rannte ich einige Hundert Meter hinter ihm her, kehrte enttäuscht zurück und suchte nach meiner Tochter.


  Sie konnte unterwegs ausgestiegen sein, beruhigte ich mich und hörte, dass sich jemand näherte.


  Ein Betrunkener torkelte durch die Dünen über den Strandhafer. Er lallte vor sich hin, mied schwankend die stacheligen Zweige der Sanddornsträucher, fiel mehrmals zu Boden, als er dem Auf und Ab der Dünen folgte, doch dann ging er plötzlich auf die Knie. Sein Winseln und Jammern drang zu mir. Leise schlich ich mich näher. Durch die spärlichen Halme schaute ich zu, wie er sich, schluchzend mit sich selbst redend, über etwas beugte. Als er sich erhob und einen nackten Mädchenkörper auf seine Arme nahm und das hübsche Gesicht küsste, zerriss eine Erkenntnis alle Fäden, die mich mit dem Leben verbanden. Meine Tochter war tot!


  Es war ein Fall in eine Tiefe, der nicht enden wollte. Der Trunkenbold küsste meine Marion und trug sie davon! Ich war wie gelähmt. Ich konnte ihm keinen Einhalt gebieten. Steif vor Schreck und Schmerz musste ich zusehen, wie er sie zur Kutsche trug. Mit aufgerissenen Augen starrte ich ihm nach. Er legte die geliebte Tochter auf einen Kutschensitz, setzte sich auf den Bock, lockerte die Bremsen, nahm die Zügel und preschte davon.


  Meine Zähne klapperten vor Kälte, obwohl die Sonne noch warme Strahlen in die Dünen schickte. Ich kroch weinend dorthin, wo der Betrunkene meine Marion gefunden hatte. Jesus kann am Kreuz nicht mehr gelitten haben als ich. Vor mir, auf blassgrünen Halmen, die den Sand nur spärlich bedeckten, lagen ihre Kleider. Meine Tochter musste im Todeskampf ihr T-Shirt zerrissen haben. Mir wurde rot vor Augen. Außer Sinnen presste ich die Wäsche an mich!


  Mir wurde übel und ich betete darum, dass ein Herzinfarkt mit schnellem Ausgang meinem Schmerz ein Ende bereiten würde. Erst nach einer Weile konnte ich den Platz verlassen. Ich begann nachzudenken. Der Mörder saß in den Dünen. Mit seiner Kutsche war der Trunkenbold mit meiner toten Tochter unterwegs. Er wird wiederkommen, folgerte ich logisch. Ich versteckte mich und wartete. Laut betete ich: Lieber Gott, lass mich ihn erwischen! Mein höchster Herr konnte meine Bitte nicht ausschlagen! Der Betrunkene brachte die Kutsche zurück. Er warf die Zügel von sich und schritt schwankend und heulend durch die Dünen dem Strand entgegen.


  Wenigstens einer, der mit mir trauert, dachte ich und gab meine Hoffnung nicht auf, den Mörder zu fassen. Würde ich dem Trunkenbold folgen, konnte er mir entwischen. Als ein Hubschrauber über mein Versteck flog, hatte ich das Gefühl, er suche mich, um zu verhindern, was ich vorhatte. Dann sah ich ihn. Überrascht blickte er um sich und rannte dann, den Blick auf die Kutsche gerichtet, drauflos. Es gelang mir nicht, ihn anzuschreien und seinen Lauf aufzuhalten. Er erreichte die Kutsche und drosch davon. Es war mein Bedürfnis nach Rache und eine innere Stimme, die mir befahl, auszuharren und zu warten.


  Der Himmel dunkelte sich ein. Das ferne Donnern der Wellen reizte meine Gefühle. Mich irritierte ein kleiner Mann, der mit buntem Hütchen um das Terrain schlich, als suche er mich oder sonst etwas Aufregendes. Er war so klein, dass ich mich fragte, ob er nicht auch in der Kutsche gesessen hatte, in der meine Tochter hierher gelockt worden war.


  Doch meine Hände hielt ich bereit für den Kutscher! Auch den Zwerg hätte ich umgebracht, wenn er sich meinem Versteck genähert hätte. Allein wollte ich sein, wenn sich der verruchte Mörder seinem Tatort nähern würde, um verwirrt nach dem Verbleib meiner toten Tochter zu forschen.


  Nach einer Ewigkeit drang das Klappern der Pferdehufe in mein Versteck.


  Ich betete. Dann beobachtete ich ihn. Er verließ seine Kutsche und näherte sich meinem Versteck. Seine kalten Augen richtete er suchend auf die Dünen.


  Ich hatte nur ein Ziel, als ich lospreschte! Ich dankte Gott für die Kraft, die er in meine Arme legte, als ich dem Mörder die Luft abdrückte und dorthin zwang, wohin er meine kleine Tochter geschickt hatte. Die Kleider meines Kindes nahm ich mit.«


  Mir gelang es nicht, den Brief zu Ende zu lesen. Der Schock saß zu tief, da Habbo Stinga nicht irgendein Verbrecher war, sondern mein langjähriger Kollege.


  Der Kommissar füllte die Gläser.


  »Armes Schwein«, sagte Heiko Ekinger impulsiv. Er griff nach einer Zigarette.


  »Das erklärt alles«, sagte ich.


  Kommissar Pietsch zog die Stirn kraus. Er griff zum Glas und schwieg. Auch ich schluckte das süffige Bier, denn meine Kehle war trocken.


  Im Kamin tanzten die Flammen, die wie ein Fegefeuer auf mich wirkten, das für meinen Kollegen Stinga bereits in den Dünenhügeln von Juist, umgeben von Strandhafer und Sanddornsträuchern, abgebrannt war.


  Nun sitzt Manfred in den Flammen eines Fegefeuers, dachte ich.


  Ich nahm mir eine Zigarette, inhalierte den Rauch, stieß ihn aus, folgte mit meinem Blick den grauen Schleiern, die sich auflösten, und dachte an Habbo Stinga, der sich Biogemüse gezogen, seine Deichlämmer verkauft und sich den Honig des Hausmeisters aufs Vollkornbrot gestrichen hatte.


  Der Kommissar stand wortlos auf und verließ das Zimmer. Er wählte die Privatnummer des Staatsanwalts. Ich verstand nicht alles, aber er gab die Entlastung Manfreds durch.


  Ich hörte auch sein zweites Gespräch, das er mit der Auskunft führte. Er verlangte die Telefonnummer des St. Alexius Hospitals in Bremen.


  Heiko Ekinger griff zur Kaminzange und durchwühlte die Glut. »Manfred ist aus dem Schneider«, sagte er ernst.


  Wir hörten, wie der Kommissar laut in den Hörer rief: »Das ist ja entsetzlich! Treiben Sie Professor Loraner auf! Sagen Sie ihm, dass der Junge unschuldig ist!«


  Ich horchte auf. Da muss etwas quer gelaufen sein! Der Kommissar rief in die Muschel: »Selbstverständlich kommt sein Lehrer! Morgen früh!«


  Der Kommissar strich sich nervös den Schnurrbart zurecht. Er wirkte ernst, als er zu uns kam.


  »Der Junge hat einen Selbstmordversuch unternommen. Gott sei Dank ohne Erfolg! Er möchte seinen Lehrer sprechen«, sagte er.


  »Morgen habe ich Unterricht. Wenn Sie meinem Direktor klarmachen können, dass ich anderweitig nötiger gebraucht werde, dann fahre ich in der Frühe los«, sagte ich.


  Der Kommissar schritt zum Telefon, während sich Heiko Ekinger in den Brief vertiefte.


  Es bestand kein Zweifel mehr.


  Stingas Abschiedsbrief entlastete Manfred. Mein Kollege hatte den Kutscher Batinga für den Mörder gehalten! Ein tragischer Irrtum.


  Pietsch erschien.


  »Fahren Sie morgen zum Alexius Hospital. Helfen Sie dem Jungen bei der Bewältigung seiner Probleme. Ihr Chef hat die Fahrt genehmigt.«


  »Das geht in Ordnung, Herr Kommissar. Aber eine Bitte habe ich noch. Rufen Sie Oberschwester Ursula an. Ich hätte gern, dass Sie mich begleitet.«


  Pietsch grinste.


  »Ich habe heute Telefondienst. Für Sie erledige ich das gern«, antwortete er und ging zum Telefon.


  Als er zurückkam, setzte er sich an den Tisch und atmete auf. Er spielte mit der Zigarettenpackung, ohne ihr eine Zigarette zu entnehmen.


  »Herr Färber, ist der Brief so echt wie ein Geldschein von der Bundesbank? Ist es nicht möglich, eine Fälschung in das Schulfach zu schmuggeln?«, fragte Ekinger.


  »Nein. Mein Kollege hätte mit Sicherheit Manfred umgebracht, wenn er ihn für den Mörder gehalten hätte«, antwortete ich.


  »Vielleicht hat er sich durch Manfreds Taktik täuschen lassen«, warf Heiko Ekinger ein, um letzte Zweifel anzumelden.


  »Manfreds Tonbandaussagen entsprechen dem Inhalt des Briefes. Mit seinem vernebelten Gehirn hielt er die Akteure des Dünendramas fest«, sagte ich.


  »Genau hier müssen wir ansetzen. Habbo Stinga belastet den Kutscher, hält ihn für den Mörder und bringt ihn um. Manfred scheidet als Täter damit endgültig aus. Da bleibt nur noch der Stadtzwerg. Er war es! Er ist der Mörder!«, stellte der Kommissar folgerichtig fest.


  »Dann hätte sich der Fall aufgeklärt. Marion wurde vom kleinen Köth ermordet. Der betrunkene Manfred hatte sich ihm genähert. Stinga nahm Rache an einem Unschuldigen. Der Staatsanwalt kann die Akte schließen«, folgerte Heiko Ekinger.


  Der Kommissar schenkte Bier ein. Mir fiel eine Zentnerlast von der Seele. Das Blubbern drang zu mir wie eine ersehnte Musik. Meine Nerven begannen sich zu beruhigen.


  Heiko Ekinger reichte die Zigarettenpackung rund. Wir prosteten uns zu und waren froh, denn die Verbrechen auf Juist waren aufgeklärt!
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  Oberschwester Ursula stieg in Hage vor dem Nikolausstift zu mir in den Wagen. Sie hatte sich schick gemacht. Ihren wuchtigen Oberkörper umspannte eine kecke Sommerbluse mit aufgesetzten Taschen. Ein bunter, weiter Rock bedeckte ihre kräftigen Schenkel. Ihr dichtes Haar lag in einer Welle. Mit beiden Händen hielt sie ihr Ledertäschchen umfasst, als enthielte es einen Schatz.


  »Herr Färber, ich hatte Sie gewarnt! Sie sind mitverantwortlich, wenn Manfred etwas zustößt«, sagte sie zur Begrüßung.


  Während der Fahrt versuchte ich ihr ununterbrochen klarzumachen, dass Manfred nicht mehr in akuter Lebensgefahr schwebte und der tüchtige Professor Loraner bereits mit seiner Therapie begonnen hatte, dem Jungen die Schuldkomplexe zu nehmen. Erst kurz nach Oldenburg besann sich Oberschwester Ursula auf ihr Lieblingsthema.


  »Sind Sie auch der Meinung, dass Abtreibung Mord ist?«, fragte sie, während sie mich ernst beobachtete. Ich schaute kurz in ihr vom Landleben geprägtes Gesicht.


  »Damit muss ich mich nicht befassen, Schwester. Ich bin fünfzig Jahre alt, und soviel ich weiß, schlüpft die Seele erst bei der Geburt in die vorproduzierte Hülle.«


  »Unverantwortlich!«, lamentierte sie. »Sie sind Lehrer und Vater zweier Söhne!«


  Ich wollte mir von ihr keine Vorwürfe anhören, aber dennoch höflich bleiben. Deshalb schwieg ich.


  »Gott spendet die Seele mit der Zeugung! Manfred ist ein lebendes Beispiel! Seine Mutter hat unverantwortlich gegen Gottes Willen gehandelt!«


  »O Gott, Schwester«, stöhnte ich, »reden Sie mit dem Professor! Der hat Patienten, denen hat der liebe Gott gleichzeitig zwei Seelen in den Körper gehaucht. Die kommen überhaupt nicht klar. Da ist Manfred noch ganz gut weggekommen.«


  Oberschwester Ursula kam in Fahrt. Während ich mich auf den Verkehr konzentrieren musste, nannte sie mich gottlos und führte Argumente an, die zwar einseitig klangen, aber vernünftig waren.


  Ich nahm mir vor, Professor Loraner um Literatur zu bitten, denn plötzlich stand ich mittendrin in einem Wirrwarr von Meinungen, die ich so ohne Hilfe nicht übernehmen konnte.


  Zum Glück schwieg Oberschwester Ursula, als ich mich in Bremen der Anstalt näherte. Sie blickte neugierig durch die Scheiben, gierig, alles in sich aufzusaugen, was dort vor sich ging. Als ich den Wagen abstellte und ausstieg, folgte sie mir mit wogendem Busen zur Anmeldung. Aufgeregt betrachtete sie die Nonne.


  »Sie wünschen Professor Loraner zu sprechen?«, frage die Schwester.


  Ich nickte.


  »Warten Sie hier. Ich melde Sie an«, sagte sie.


  Der Professor kam nach wenigen Minuten. Er nahm uns in Empfang.


  »Sie sind also Schwester Ursula?«, fragte er. »Manfred hat viel Gutes über Sie erzählt.«


  Manfred befand sich nicht mehr in der geschlossenen Station. Der Professor wählte einen anderen Weg, der aber auf ein Mutter-Gottes-Bild und Kerzen nicht verzichtete.


  Manfred war in einem Einzelzimmer untergebracht. Er lag in einem Bett und strahlte uns freundlich an. Um seinen linken Arm lag ein Verband. Er sah sehr bleich aus.


  Schwester Ursula ging zu ihm und strich ihm über das blonde Stoppelhaar.


  Er begann zu weinen.


  »Manfred, jetzt wird alles wieder gut«, sagte sie wie eine Mutter.


  »Das stimmt«, schaltete ich mich ein, »uns liegt ein Zeugenbericht vor, der glaubhaft bestätigt, dass ein älterer Herr die kleine Marion ermordet hat.«


  Oberschwester Ursula wischte ihm die Tränen ab.


  »War der Mörder ein kleiner Mann mit einem auffälligen Hut?«, frage er.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Sie können Manfred in wenigen Tagen abholen«, sagte Professor Loraner. »Er ist in Ordnung. Er hat seine Probleme erkannt und wird sich ihnen stellen und sie lösen. In Zukunft wird er dem Alkohol entsagen, ohne in der Gefahr zu leben, nach einem Glas Bier ein Trinker zu werden.«


  Ich schämte mich, denn ich hatte Manfred zur Bestie abgestempelt und ihn in den Mordverdacht gerückt.


  Manfred hörte zu, als der Professor, so als hätte er meine Gedanken erraten, sagte: »Manfred hat Glück gehabt. Ohne diese Grenzsituation wäre er verloren gewesen.«


  »Marion war wirklich mein kleiner Engel, mein Goldfasan. Glauben Sie mir jetzt?«, fragte er.


  »Ja, Manfred«, sagte ich.


  Oberschwester Ursula öffnete ihre Handtasche und drückte Manfred ein Sparbuch in die Hand.


  »Für eine Weile wird es reichen«, sagte sie glücklich, und ich wusste, dass sie sich das Geld vom Munde abgespart hatte.


  »Die Arbeitsstelle auf Juist sollte Manfred nicht mehr antreten«, meinte der Professor, »es wäre gut, wenn er irgendwo anders einen neuen Start finden könnte.«


  Die Krankenzimmertür wurde geöffnet.


  »Der Herr ließ sich nicht abweisen«, sagte die junge Nonne und ich entdeckte ein Lächeln in ihrem Gesicht.


  Vetter Hannes betrat das Krankenzimmer. Ohne Rücksicht auf die Anwesenden zu nehmen, sagte er im rheinischen Tonfall: »Ich habe zwei Pferde nach Achim gebracht, und da ich auf Juist in den Fall hineingeraten bin, habe ich es gewagt, hier zu erscheinen.«


  Alle blickten ihn überrascht an. Professor Loraner schaute verärgert um sich.


  »Herr Professor, Herr Wernig ist mein Vetter. Er ist Unternehmer«, stellte ich Hannes vor.


  Hannes lachte: »Ich habe gestern Abend mit Herrn Färber telefoniert und wollte dem fast verschütt gegangenen jungen Mann einen Ausbildungsplatz in meiner Großbäckerei anbieten.«


  Er trat ans Bett und hielt Manfred die Hand hin. »Junge, Bäcker werden immer gebraucht. Komm nach Grevenbroich. Da ist mehr los als in Ostfriesland. Du hast freie Kost und Logis. Ich zahle dabei den vollen Ausbildungslohn.«


  Manfred blickte auf. Er hob die Hand und reichte sie Hannes. »Danke«, sagte er. »Ich bin einverstanden.«


  Oberschwester Ursula war fröhlich und aufgeräumt, als ich den Wagen nach Hause steuerte. Ich trug eine reichhaltige Bücherliste in meiner Brieftasche. Bald gab es Ferien und ich freute mich auf das Studium der Werke der Parapsychologie und Esoterik, denn Professor Loraner hatte in mir den Wunsch geweckt, mir selbst einen Überblick zu verschaffen.


  Mein Vetter folgte uns in seinem Mercedes und spielte hin und wieder mit der Lichthupe. Er hatte sich bereit erklärt, uns für eine Teepause zu besuchen.


  20


  Kommissar Pietsch und Assistent Ekinger standen im leichten Nieselregen auf dem Deck der »Frisia X«. Sie sahen den Inselpolizisten Fisser vor dem Gebäude der Reederei und warteten auf die Beendigung des Anlegemanövers der Fähre.


  Urlauber und Tagesausflügler umringten sie und schauten erwartungsvoll auf die roten Backsteinhäuser von Juist. Selbst an diesem grauen Sommertag ließ die Insel es an Reizen nicht fehlen. Pferdedroschken und Angestellte der Pensionen mit Fahrradanhängern warteten auf die Gäste.


  Es war nicht kalt und am Horizont versprach ein heller Streifen eine Wetterbesserung. Als die »Frisia X« anlegte, kam Bewegung in die Menge.


  Andrea, die junge, hübsche Inselfotografin, stand an der Gangway, schoss Bilder und verteilte die Visitenkärtchen ihres Fotoateliers.


  Die Beamten scherten aus dem Strom der Inselbesucher aus und gingen zu Polizeihauptmeister Fisser, der an der Wand des Reedereigebäudes Schutz gegen den Nieselregen gesucht hatte.


  »Moin, da sind wir«, begrüßte der Kommissar den Polizeibeamten.


  »Dr. Schoolmann hat das Wild freigegeben«, scherzte Ekinger.


  Sie gingen schweigend und ohne Hast dem Seeschlösschen entgegen. Der Nieselregen störte sie nicht.


  Als sie die Dünen erreichten, blickten sie auf den Strand. Die Farben der verwaisten Strandkörbe wirkten blass. Das Rauschen der auslaufenden Wellen war unaufhörlich in ihren Ohren.


  »Herr Kommissar, ich hätte alles darauf gesetzt, dass dieser Manfred der Mörder war«, sagte Wachtmeister Fisser.


  »Dieser kleine, unscheinbare Figaro gibt uns immer noch Rätsel auf, Herr Fisser«, sagte Pietsch. »Seine Frau wird wohl gewusst haben, weshalb sie ihn nicht aus den Augen lassen durfte.«


  Die Rezeption des Seeschlösschens war nicht besetzt. Ein junger Beamter, den Pietsch mit der Observierung des ungleichen Paares beauftragt hatte, stand am Tresen und nickte. Er wies zur Treppe und schritt voran.


  Die Familie Köth hatte ein kleines Appartement gemietet. Es lag im zweiten Stock zur Seeseite hin.


  Es war elf Uhr und nur einige Zimmermädchen blickten den Besuchern überrascht nach. Der Geschäftsführer hatte sich auf Anraten des jungen Kripobeamten ins Dorf begeben. Der junge Kripobeamte zeigte auf die Tür mit der Nummer 202. Der Kommissar klopfte an.


  »Moment«, drang ihnen die tiefe Stimme der Frau Köth entgegen. Der Schlüssel verursachte ein metallisches Geräusch. Die Tür wurde geöffnet.


  Frau Köth starrte die Beamten entsetzt an. Kein Wort kam über ihre Lippen. Ihr Gesicht wurde bleich, trotz der gesunden Inselbräune.


  Ekinger, der mit seinem kräftigen Körper die Türfüllung fast ganz einnahm, schob Frau Köth beiseite.


  »Keine Schau!«, sagte er entschlossen und ging durch den kleinen Korridor, um die Wohnzimmertür zu öffnen. Die Beamten folgten ihm. Der Kommissar sah, wie der kleine Köth aus dem Sessel sprang und dem Fenster entgegenhastete.


  »So nicht!«, schrie Pietsch und erreichte den Friseurmeister, der sich mit einem Sprung aus dem Fenster seiner Verantwortung entziehen wollte. Pietsch bekam sein T-Shirt zu fassen und zerrte den kleinen Mann in die Mitte des eleganten Hotelzimmers.


  »Herr Fisser, walten Sie Ihres Amtes«, sagte Pietsch schwer atmend.


  So als müsse sie ihrem Mann zu Hilfe kommen, stieß Frau Köth Hauptwachmeister Fisser beiseite.


  »Fassen Sie ihn nicht an!«, schrie sie wie irr.


  Die Situation war komisch. Ekinger drängte Frau Köth in die Zimmerecke, während Fisser dem kleinen Mann die Handschellen anlegte.


  »Herr Emanuel Sebastian Köth, Sie sind verhaftet«, sagte der Kommissar. »Ich habe hier den vom Amtsrichter unterschriebenen Haftbefehl. Ihnen wird zur Last gelegt, das Mädchen Marion van der Velden sexuell missbraucht und danach erwürgt zu haben.«


  »Sag ihnen, dass es nicht wahr ist!«, schrie Frau Köth hysterisch.


  Köth begann zu zittern. Heiko Ekinger setzte seine ganze Kraft ein, Frau Köth zurückzuhalten, die wie wild Fisser attackieren wollte.


  Pietsch sah angewidert zu, wie dem Friseurmeister Köth der Urin in die Sommerhose drang und auf den Bodenbelag tropfte. Es roch zusätzlich nach Kot.


  »Herr Köth, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie hier vorbringen, gegen Sie verwendet werden kann«, sagte Pietsch.


  Der Friseurmeister schluchzte.


  »Ich wollte das Mädchen nicht töten! Sie sollte nur etwas nett zu mir sein! Ihr wäre nichts passiert! Einige Streicheleien!« Köth duckte den Kopf, als erwarte er Schläge.


  Seine Frau, von Ekinger eingeengt, gab ihre Befreiungsversuche auf. Sie heulte und stammelte: »Du Satanszwerg! Du hast mich ruiniert!«


  »Herr Köth, Sie wollten von Marion Streicheleinheiten, wie sie Ihnen kleine unwissende Mädchen in Korschenbroich zur sexuellen Befriedigung gegeben hatten«, sagte der Kommissar, »und es erübrigt sich zu fragen, wo Sie sich streicheln ließen.«


  »Ich habe den Kindern nie etwas Böses zugefügt«, schluchzte Köth.


  »Nur dieser bedauernswerten Marion!«, sagte Pietsch hart.


  »Das Mädchen wollte schreien, als sich ein Betrunkener lauthals näherte! Ich dachte an meine Frau! Sie hätte mich geschlagen und gewürgt. Dann habe ich – in Verzweiflung – ohne Verstand – dann habe ich – es zum Schweigen gebracht!«, wimmerte der Friseurmeister.


  »Und dann sind Sie auf und davon?«, fragte der Kommissar.


  »Ich habe mich versteckt und gehofft, dass das Mädchen noch lebte. Der Betrunkene hat sie aufgehoben und weggetragen. Es stimmt, ich wollte nur, dass sie mich streichelt …«, jammerte Köth.


  »Sie haben zugesehen, wie später der Kutscher ermordet wurde?«, fragte der Kommissar.


  Frau Köth sank in sich zusammen.


  »Emanuel Sebastian, warum hast du das getan? Ich habe dir immer verziehen und bin deinen Wünschen stets nachgekommen«, schluchzte sie.


  »Herr Kommissar, ich war froh, dass ich nicht alleine zum – Mörder – geworden bin, da war noch einer«, hauchte Köth und blickte wie irr um sich.


  »Heiko, pack für Herrn Köth einige Sachen ein. Wir führen ihn dann ab«, ordnete Pietsch an.


  Frau Köth begann zu schreien. Der Kommissar entdeckte das Telefon auf dem Beistelltisch.


  Er schlug das Telefonbuch auf und wählte die Nummer des Inselarztes.


  »Dr. Schoolmann, hier Kommissar Pietsch. Es eilt. Können Sie zum Strandschlösschen kommen? Frau Köth benötigt Ihre Hilfe.«


  Danach wählte er die Nummer der Flugvermittlung.


  »Hier Kripo. Wir benötigen einen Flug nach Norddeich für drei Personen in etwa einer Stunde.«


  Danach bestellte er beim Kutschenbetrieb eine Fahrt zum Flughafen.


  Mein Vetter Hannes hielt Wort. Er und Evi besuchten uns am nächsten Wochenende in Berum und holten Manfred Kuhnert in Bremen ab.


  Der Junge begann im Betrieb meines Vetters seine Ausbildung zum Bäcker.


  Einige Tage vor Ferienbeginn rief Kommissar Pietsch mich an.


  »Herr Färber, begleiten Sie uns noch einmal nach Juist?«, fragte er.


  »Wollen Sie der schönen Isa von Schwertstein einen Besuch abstatten?«, fragte ich.


  »Ja, wir benötigen ihre Unterschrift unter ein Protokoll«, antwortete der Kommissar.


  Ich vernahm, wie er lachte. Dann sagte er: »Ich will mein Wort halten und Sie und Heiko Ekinger zu einer Inselfahrt mit der Kutsche einladen. Ekinger spendiert uns ein feudales Essen im Strandschlösschen«, fügte er hinzu.


  »Ich bin mit von der Partie«, sagte ich.


  »Ist Ihnen der achtzehnte Juli recht?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete ich und hörte die Musik, die durch das Telefon zu mir drang.


  »Das Nordseelied?«, fragte ich.


  »Ja, Herr Färber, wir haben eine kleine Feierstunde«, antwortete er.


  »Bis dann«, sagte ich und legte den Hörer auf die Gabel.
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